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VORWORT 


Mit diesem Band erreicht ein weiterer Unterzyklus in Robert 
Cravens Ringen um die SIEBEN SIEGEL DER MACHT, das die 
gesamte Heftserie bis zu ihrem Ende hindurch währt, sein 
furioses Ende. Man könnte ihn den Necron-Zyklus nennen 
und wenn man den damaligen Leserbriefen glauben darf, 
handelt es sich bei dem vorliegenden Buch um einen 
besonderen Höhepunkt der Saga um den Hexer. Endlich 
erreicht Robert nach langer Suche die Drachenburg und trifft 
erneut mit seinem Erzfeind Necron zusammen - ein Kampf, 
bei dem auch der Orden der Tempelritter eine zentrale Rolle 
spielt und der größere Opfer auf allen Seiten fordert, als 
irgendjemand zuvor ahnen mag. 

Wie im vorigen Buch versprochen, nun aber einige 
Informationen zu Buffalo Bill und Sitting Bull, die Robert bei 
der Suche nach der Drachenburg aktiv unterstützen. 

Dass sich der Sioux-Häuptling und William Frederic Cody 
(wie Buffalo Bills bürgerlicher Name lautete) tatsächlich 
trafen und Freunde wurden, ist eine historische Tatsache. 
1885 schloss Sitting Bull sich sogar Codys berühmter 
Wildwest-Show an, zu der auch Annie Oakley gehörte, mit 
der Robert ebenfalls Freundschaft schloss. Wenig später 
trennten die beiden sich jedoch wieder. Offenbar konnte 
Sitting Bull das Showgeschäft nicht mit seiner 
Häuptlingswürde vereinen, doch blieben sie Freunde und 
hielten auch lange danach noch Kontakt zueinander. 


General George Armstrong Custer traf ebenfalls einmal 
mit Cody zusammen, allerdings schon im Jahre 1868, als 
dieser als Meldereiter unter General Sheridan diente und 
Custer eine Depesche überbrachte. 

Authentisch sind auch verschiedene andere Ereignisse, 
die im Hexer eine Rolle spielen. Sitting Bulls Sonnentanz und 
seine Vision der Weißen Soldaten, die Liebe General Custers 
zu seiner »Dolmetscherin<e Monahseetah, ihr gemeinsamer 
Sohn Yellow Swallow, der alte Magier Mazakootemane, ja 
sogar das einsame Pferd auf dem Schlachtfeld von Little 
Bighorn - all dies ist in den Geschichtsbüchern nachzulesen. 

Eines der großen Rätsel der Indianerkriege ist bis heute, 
warum Custer bei seinem Feldzug gegen Sitting Bull 
plötzlich und scheinbar aus einer Laune heraus seine 
ursprünglichen Pläne änderte, sich von einem Teil seiner 
Truppe trennte und den Häuptling mit nur 250 Mann am 
Little Bighorn angriff - was zu einem der größten Debakel 
der amerikanischen Kriegsgeschichte führte. Nun, für dieses 
Geheimnis bietet der Hexer eine überraschende Lösung. 

Auch ist belegt, dass Sitting Bull sich mit Magie 
beschäftigte. Er war einer der größten Medizinmänner der 
Sioux und holte sich oft den Ratschlag der Götter, bevor er 
eine große und entscheidende Tat vollbrachte. Seine 
magischen Utensilien trug er stets in einem Medizinbeutel 
bei sich; auch ein heiliger Bisonschädel diente ihm als 
»heißer Draht« zu Wakan Tanka, dem Gott der Sonne. 

Leider konnten weder Sitting Bulls Magie noch der 
triumphale Sieg über Custers Siebente Kavallerie 
verhindern, dass die Indianer immer weiter zurückgedrängt 
und schließlich in kargen Reservaten eingepfercht wurden. 
Am 14. Dezember 1890 starb Häuptling Sitting Bull, 
niedergestreckt von der Kugel eines Indianerpolizisten. Der 
Mörder war ein Sioux - ein Mann aus seinem eigenen Volk. 


Frank Rehfeld 
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BRÜCKE AM ENDE 
DER WELT 





Kopf und Schultern des Mannes waren nach vorne 
gesunken. Sein Gesicht lag auf dem rauen Holz der 
Tischplatte, das sich von seinem eigenen, schon vor 
Stunden eingetrockneten Blut dunkelbraun verfärbt hatte. 
Sein Kopf war zur Seite gefallen, sodass man den entsetzten 
Ausdruck in den gebrochenen Augen noch deutlich 
erkennen konnte; den Ausdruck eines Entsetzens, das die 
Grenzen des Vorstellbaren überschritten haben musste. 

Sein Mund war wie zu einem stummen Schrei geöffnet 
und in seiner Hand lag noch immer das Messer, mit dem er 
sich selbst die Kehle durchgeschnitten hatte ... 

Reynaud de Maizieres wandte sich mit einem Ruck ab, 
verzog angewidert das Gesicht und schlug mit der linken 
Hand das Kreuzzeichen. Die Geste war nicht echt, nur ein 
Reflex, und das Gefühl, das sie begleiten sollte, blieb aus. 
Seine Augen waren kalt. Alles, was Jean Balestrano darin 
las, war ein mühsam unterdrückter Zorn. 

»Du musst ihm vergeben, Bruders, sagte er. 

»Vergeben?« Reynaud de Maizieres runzelte die Stirn. Der 
Blick, mit dem er Balestrano maß, war beinahe feindselig 
und seine Lippen zuckten, als hielte er mit Mühe Worte 
zurück, die ihm als Antwort richtig schienen. Aber sein 
Respekt vor dem Ordensleiter war größer als sein Zorn. 
Wenn auch nicht viel. 


»Sein Geist war verwirrt«, fuhr Balestrano nach einer 
Pause fort. »Bruder Henri wusste nicht mehr, was er tat.« 

»Er hat gesündigt!«, beharrte Reynaud de Maizieres. »Das 
weißt du so gut wie ich, Bruder.« Seine Stimme wurde 
scharf; vielleicht eine Spur schärfer, als er sich dem 
Ordensmeister Jean Balestrano gegenüber erlauben konnte. 
»Das Leben ist heilig. Auch das eigene! Muss ich dich daran 
erinnern, dass der Herr ausdrücklich verboten hat, Hand an 
sich selbst zu legen?« 

»Nein«, antwortete Balestrano, auch er in einem hörbar 
schärferen Ton als zuvor. »Das musst du nicht, Bruder. So 
wenig, wie ich dich daran erinnern muss, warum ich dich 
rufen ließ.« 

Reynaud de Maizieres verstand den Tadel sehr wohl. 
Demütig senkte er den Blick, aber das harte Glitzern in 
seinen Augen blieb. Balestrano konnte sich nicht erinnern, 
Reynaud de Maizieres jemals anders als ernst und verbissen 
erlebt zu haben. Er war ein Mann, dessen Gesicht unfähig 
schien zu lachen. Aber er war auch einer der tapfersten und 
besten Männer, denen Balestrano jemals das Treuegelöbnis 
abgenommen hatte, auch wenn er niemals den Schritt zum 
Master des Templerordens tun würde. 

Balestrano hatte stets bedauert, dass Reynaud de 
Maizieres jegliche magische Begabung so gänzlich abging. 
Einen Mann seiner Gradlinigkeit und Treue hätte er im 
inneren Zirkel des Ordens bitter nötig gebrauchen können, 
vor allem jetzt, wo ihre Zahl in so kurzer Zeit so drastisch 
geschrumpft war. Und gleichzeitig war er beinahe froh, dass 
es so war. Reynaud de Maizieres als Master, mit Mächten, 
die die Schöpfung selbst erschüttern mochten - das war ein 
Gedanke, der ihm einen eisigen Schauer über den Rücken 
jagte. 


Er verscheuchte die Vorstellung. Es fruchtete nichts, über 
Dinge nachzudenken, die hätten sein können. 

»Sein Platz muss besetzt werden«, sagte er mit einer 
Geste auf den Toten. »Du weißt, warum ich dich rufen ließ.« 

Reynaud de Maizieres nickte. Ein sanfter Zorn glomm in 
seinem Blick auf. »Ja«, antwortete er. »Und es gefällt mir 
nicht.« 

Balestrano antwortete nicht, aber sein Blick sprach Bände. 
Es kam selten vor, dass es jemand wagte, ihm in solcher 
Offenheit zu widersprechen. Trotzdem war seine Stimme 
sanft und freundlich wie immer, als er fragte: »Warum 
nicht?« 

»Das weißt du genau, Bruder Jean«, fauchte Reynaud de 
Maizieres. »Es war Bruder Henris Aufgabe, Bruder de Laurec 
zu bewachen. Einen Verräter. Einen Mann, der sich Satan 
verschrieben und die Hand gegen seine eigenen Brüder 
erhoben hat. Einen Mann, der -« 

»Der deiner Meinung nach hätte getötet werden müssen, 
ich weiß«, unterbrach ihn Balestrano. »Du hast es oft genug 
gesagt!« 

»Das habe ich«, bestätigte de Maizieres wütend. »Und ich 
bleibe dabei!« 

»Und das aus dem Munde eines Mannes, der noch vor 
Augenblicken sagte, das Leben sei heilig?«, erwiderte 
Balestrano mit sanftem Spott. 

Reynaud de Maizieres wischte seine Worte mit einer 
zornigen Bewegung zur Seite. »Leben im Geiste des Herr, 
ja!«, sagte er wütend. »Sarim de Laurec hat sich von uns 
losgesagt und damit von Gott. Er hat versucht, dich zu 
töten. Er hat sich selbst zum Heiden gemacht! Du kannst 
nicht von mir verlangen, dass ich eine Kreatur bewache, die 
sich selbst und aus freien Stücken in Satans Fänge begeben 
hat!« 


Balestranos Züge verdüsterten sich, als er das Wort 
Kreatur aus Reynaud de Maizieres’ Mund hörte. Er war nicht 
das Wort allein, das ihn schaudern ließ, sondern die Art, in 
der Reynaud de Maizieres es aussprach. Vielleicht war es 
doch gut, dass de Maizieres niemals die Macht eines 
Masters erringen würde, dachte der weißhaarige Führer des 
Templerordens. 

Aber er sprach nichts von alledem aus, sondern wandte 
sich mit einem verzeihenden Lächeln zur Tür, öffnete sie 
und winkte Reynaud de Maizieres, ihm zu folgen. »Komm 
mit mir, Bruders, sagte er. »Ich werde dir etwas zeigen, von 
dem nur sehr wenige Menschen wissen. Nicht einmal alle 
meine engsten Vertrauten.« 

Reynaud de Maizieres runzelte die Stirn, beeilte sich aber 
gehorsam, Balestrano zu folgen und die Kammer zu 
verlassen - wenn auch nicht, ohne dem toten Templer hinter 
sich noch einen fast angeekelten Blick zuzuwerfen. 
Balestrano bemerkte ihn sehr wohl, tat aber auch diesmal 
so, als sehe er nichts. Wenn dies alles hier vorüber ist, 
dachte er, werden wir über Bruder Reynaud de Maizieres 
reden müssen. Sein Fanatismus ist gefährlich. 

Schweigend gingen sie nebeneinander her durch einen 
schier endlosen, nur schwach erhellten Gang; einen von 
zahllosen, gleichförmigen Gängen, die das Pariser 
Templerkapitel - das gleichzeitig auch das Hauptquartier 
dieses geheimen Ordens darstellte - durchzogen. Wer das 
Gebäude von außen gesehen hätte, dem wäre nichts 
Außergewöhnliches daran aufgefallen; abgesehen von 
seiner Größe vielleicht. Es war ein riesiger Bau, reich 
verziert mit Stuckarbeiten und steinernen Skulpturen. Er 
nahm einen ganzen Häuserblock ein und war an seiner 
höchsten Stelle neun Stockwerke hoch. 


In seinem Innern war das Hauptquartier ein Labyrinth aus 
buchstäblich Tausenden von Räumen und Sälen, zahllosen 
Gängen und Korridoren und Treppenfluchten. Und dieses 
Labyrinth setzte sich tief in den Erdboden hinein fort. Selbst 
Reynaud de Maizieres, der nicht das erste Mal hier weilte, 
war erstaunt, wie endlos tief sich die eng gewundene 
steinerne Treppe in die Erde bohrte, die Jean Balestrano ihn 
hinabführte. Längst hätten sie das dreifache Kellerstockwerk 
über sich zurückgelassen, aber noch immer folgte eine Stufe 
der anderen, ein Absatz dem nächsten, bis sie endlich in 
einem winzigen, halbrunden Raum mit kuppelförmiger 
Decke befanden, der von einer einzelnen blakenden Fackel 
erhellt wurde. 

Die einzige Tür, die es in der winzigen Kammer gab, wurde 
geöffnet, kaum dass sie die letzte Stufe hinter sich gebracht 
hatten und ein schweigender Mann in der weißen Uniform 
der Tempelherren lud sie mit einer Handbewegung ein, 
näher zu treten. 

Reynaud de Maizieres sah sich verwirrt um. Natürlich 
hatte er geahnt, dass er längst nicht alle Geheimnisse des 
Templerordens kannte, auch wenn er sich zu den engsten 
Vertrauten Jean Balestranos zählen konnte. Aber diese 
finsteren Gewölbe, die von Schatten und drückender 
Schwüle und dem Geruch nach faulendem Wasser erfüllt 
waren und deren schimmelbewachsenen Wände das rote 
Licht der Fackeln aufzusaugen schienen, erfüllten ihn mit 
Furcht. 

Sie mussten eine halbe Meile durch den niedrigen Stollen 
gelaufen sein, bis Balestrano abermals stehen blieb und auf 
eine Tür deutete, die sein vorderes Ende abschloss. Reynaud 
de Maizieres fiel auf, wie überaus massiv sie war: aus 
oberschenkelstarken Bohlen gefertigt und mit gewaltigen 
Nägeln zusammengehalten, erschien sie ihm stabil genug, 


selbst einem Kanonenschuss zu widerstehen. Was mochte 
sich hinter dieser Tür verbergen? 

»Ich muss dich noch einmal bitten, mit niemanden über 
das zu reden, was du jetzt sehen wirst, Bruder Reynaud«, 
sagte Balestrano ernst. In seinen Augen stand ein Ausdruck, 
der Reynaud de Maizieres schaudern ließ. Ohne ein Wort 
nickte er. 

»Das, was ich dir zeigen werde, wird dich erschrecken«, 
fuhr Balestrano fort. »Und vielleicht wirst du an der 
Richtigkeit dessen zweifeln, was du erleben wirst. Doch du 
musst gehorchen. Glaube mir, ich habe es mir gut überlegt, 
ausgerechnet dir diese Aufgabe zu übertragen, doch nach 
dem unerklärlichen Selbstmord Bruder Henris bist du der 
Einzige, der die Kraft hat, sie zu bewältigen.« Er lächelte, 
wandte sich um und hob die Hand und wieder wurde die Tür 
geöffnet, als sie darauf zutraten. 

Sie wurden von einer ganzen Abteilung weiß gekleideter 
Tempelritter erwartet. Balestrano nickte den Männern 
flüchtig zu, sagte jedoch kein Wort, sondern wartete nur, bis 
die Wächter die Tür hinter ihm und Reynaud de Maizieres 
wieder sorgsam verschlossen hatte, ehe er weiterging und 
schließlich vor einer weiteren, sehr niedrigen Tür stehen 
blieb. Mit einer Handbewegung bedeutete er Reynaud de 
Maizieres, an seine Seite zu treten. 

Der Templer gehorchte. 

Die Tür war nur eine von vielen, die die Wände des nach 
Moder und Fäulnis riechenden Ganges durchbrachen, aber 
im Gegensatz zu den meisten anderen stand sie nicht offen, 
sondern war mit einem übergroß erscheinenden Riegel 
verschlossen und aus den gleichen massiven Bohlen 
gefertigt, wie die am Anfang des Ganges. In Kopfhöhe war 
ein schmales, zusätzlich vergittertes Fensterchen in das 


steinharte Holz geschnitten worden, durch das Reynaud de 
Maizieres jetzt blickte. 

Was er sah, ließ ihn zornig die Luft einsaugen. Der Raum 
auf der anderen Seite der Tür war eine Zelle; ein Kerker, 
gerade drei mal drei Schritte groß und leer bis auf einen 
dreibeinigen Tisch und ein schmales, mit Stroh bedecktes 
Bett. In einer Ecke standen eine Wasserkanne und ein Eimer 
für Exkremente. Eine halb heruntergebrannte Kerze 
verbreitete trübes, gelbes Licht. 

Auf dem Bett saß Sarim de Laurec. Obwohl er den Blick 
abgewandt hatte und die rückwärtige Wand der Zelle 
anstarrte, erkannte Reynaud de Maizieres ihn sofort. Aber er 
schluckte die scharfe Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag 
hinunter. Balestrano hatte ihn wohl kaum hierher geführt, 
nur um ihn wütend zu machen. Aufmerksam musterte er die 
Gestalt des ehemaligen Tempelritters. Er stand lange so da, 
sicher fünf Minuten, aber Sarim de Laurec rührte sich kein 
einziges Mal in dieser Zeit. Man musste sogar sehr genau 
hinsehen, um überhaupt festzustellen, dass er atmete. 

»So sitzt er immer da«, sagte Balestrano leise. »Er bewegt 
sich nie. Man muss ihn füttern und sauber halten wie ein 
kleines Kind.« 

Reynaud de Maizieres verzog angeekelt das Gesicht. Dann 
fiel ihm etwas auf. »Was ist das da an seinem Kopf?«, fragte 
er. An de Laurecs linker Schläfe war eine kleine, kaum 
daumennagelgroße Wunde. Ein einzelner Blutstropfen 
glitzerte auf seiner Haut. 

»Etwas, das niemand von uns versteht, Bruders, 
antwortete Balestrano. »Er hat diese Wunde, seit er hierher 
gebracht wurde.« 

»Seit er ...« Reynaud de Maizieres brach erstaunt ab. 
»Aber das ist Monate her!«, rief er ungläubig. 


Balestrano nickte. »Und sie blutet noch immer. Die besten 
Ärzte konnten sie nicht schließen.« Er seufzte, machte eine 
Handbewegung, als wolle er das Thema beiseite schieben, 
und deutete den Gang hinab. »Aber das ist es nicht, was ich 
dir zeigen wollte. Komm!« 

Sie gingen weiter. Der Gang zog sich gute dreißig Schritte 
dahin und endete vor einer niedrigen, mit einem kompliziert 
aussehenden Schloss verschlossenen Tür, die jean 
Balestrano mittels eines Schlüssels in der Form eines 
Kreuzes öffnete, den er an einer dünnen silbernen Kette um 
seinen Hals trug. 

Reynaud de Maizieres wollte eintreten, aber der 
Tempelherr hielt ihn mit einer raschen Geste zurück, richtete 
sich auf und winkte einem der Wächter, eine Fackel zu 
bringen. Erst dann bückte er sich unter dem niedrigen 
Eingang hindurch und winkte Reynaud de Maizieres, ihm zu 
folgen. 

Ein sonderbarer Geruch schlug dem Tempelritter 
entgegen, als er Balestrano folgte und sich auf der anderen 
Seite des niedrigen Durchganges wieder aufrichtete. Was er 
sah, ließ ihn erstarren. 

Der Raum war groß, aber vollkommen leer. 

Das hieß - er hatte keine Einrichtung, wie Reynaud de 
Maizieres sie gewohnt war ... 

Auf den steinernen Boden, der so sorgsam geglättet 
worden war, dass er wie ein matt gewordener Spiegel das 
Licht der Fackel zurückwarf, war mit blutroter Kreide ein 
gewaltiger, fünf zackiger Stern aufgemalt - ein 
Pentagramm, dachte Reynaud de Maizieres entsetzt, das 
Zeichen schwarzer Magie, das Symbol des Satans! Ohne 
dass er sich der Bewegung überhaupt bewusst geworden 
wäre, glitt seine Hand an die rechte Seite seines Gürtels, 


dorthin, wo das Schwert hing, wenn er sein Templergewand 
trug. 

»Warte!«, sagte Balestrano rasch. »Urteile nicht 
vorschnell! Ich habe dir gesagt, dass dich Schlimmes 
erwartet. Sieh!« Er deutete mit der Fackel auf das 
Pentagramm. 

Mühsam kämpfte Reynaud de Maizieress den Sturm 
einander widerstrebender Gefühle nieder, der in seinem 
Innern tobte, und beugte sich vor, wobei er alllerdings 
peinlich darauf achtete, den roten Kreidestrichen des 
Dudenfußes nicht zu nahe zu kommen. 

Das Pentagramm war nicht leer. 

In seinem Zentrum lag ein grün flilmmerndes, sonderbares 
Etwas, das wie unter einem unheimlichen inneren Licht zu 
glühen schien. Im ersten Moment erkannte Reynaud de 
Maizieres kaum etwas, aber seine Augen gewöhnten sich 
rasch an das flackernde Licht von Balestranos Fackel. 

Das grüne Etwas war ein Kristall. Ein kinderkopfgroßer 
Kristall von der genauen Form eines menschlichen Gehirns! 

»Großer Gott!«, keuchte Reynaud de Maizieres. »Was ist 
das?!« Es war nicht einmal das bizarre Äußere des 
kristallenen Gehirns, auch nicht das unheimlich pulsierende 
Licht, das aus seinem Innern drang, was ihn so über die 
Maßen erschreckte. 

Vielmehr war es das, was er fühlte ... 

Das grüne Kristallgehirn atmete das Böse aus. 

Es war Reynaud de Maizieres unmöglich, es anders als mit 
diesen Worten zu beschreiben. Er spürte den Atem der 
Hölle, als er das Kristallgehirn anblickte. Er sah jetzt, dass es 
beschädigt war: Ein gezackter Riss spaltete es nahezu in 
zwei Hälften und dünne Sprünge liefen wie ein Spinnennetz 
durch den Kristall. Aber das änderte nichts an seiner 
furchtbaren, höllischen Ausstrahlung. 


»\Was ist das?«, flüsterte Maizieres noch einmal. Er starrte 
Balestrano an. Seine Augen waren weit und dunkel vor 
Schrecken. 

»Wir wissen es nicht«, antwortete Jean Balestrano leise. 
»Etwas Böses, Bruder Reynaud, etwas unendlich Böses. Es 
wurde von Wesen erschaffen, die uns so fremd sind, dass 
wir sie uns nicht einmal vorzustellen vermögen. Wesen, die 
schlimmer sind als Satan.« 

»Aber was tut es hier?«, keuchte Reynaud de Maizieres. 

Balestrano lächelte milde, aber sein Blick blieb ernst. »Es 
fiel dem Orden in die Hände«, erklärte er - wobei Reynaud 
de Maizieres ganz genau spürte, dass dies eine höchst freie 
Interpretation dessen war, was wirklich geschehen sein 
musste. »Wir haben lange beraten, was damit zu geschehen 
hat. Wir wussten die Antwort nicht. Deshalb ist es hier. 
Bewacht von den treuesten und tapfersten unserer Brüder. 
Ich meine es ernst, Bruder Reynaud, wenn ich sage, dass 
dieses Gebilde vielleicht die Macht in sich trägt, die Welt zu 
vernichten.« 

»Dann müsst ihr es zerstören!«, rief Reynaud de Maizieres 
erregt. 

»Das geht nicht«, antwortete Balestrano leise. »Wir haben 
es versucht. Bruder Shadow hat es versucht. Du kennst das 
Ergebnis.« 

Reynaud de Maizieres keuchte. »Du willst sagen, dass ... 
das dieses Ding ihn verändert hat?« 

»Ich fürchte«, sagte Balestrano. »Und wenn es so ist, dann 
trifft mich ein Teil Schuld an seinem Schicksal. Doch dieses 
Rätsel werden wir wohl niemals lösen.« Er seufzte. »Bruder 
Henri nahm ein schweres Los auf sich, als ich ihm die 
Verantwortung für dieses Werk des Teufels übertrug«, fuhr 
er in verändertem - aber womöglich noch ernsterem - Ton 
fort. »Nun wirst du es sein, der sie tragen muss. Wenn du es 


willst.« Ersah Reynaud de Maizieres ernst an. »Willst du das 
tun? Ich werde es dir nicht ankreiden, wenn du es 
ablehnst.« 

»Ich werde gehorchen«, antwortete Reynaud de Maizieres. 

Balestrano lächelte. Er wollte etwas sagen, aber er kam 
nicht mehr dazu. 

Denn in diesem Moment drang vom Gang her ein 
unmenschlicher Schrei an ihre Ohren! 


Der Sturm hatte eine Stunde vor Sonnenaufgang begonnen. 
Und ich war ziemlich sicher, dass er innerhalb der nächsten 
fünf Jahre nicht mehr aufhören würde. 

Wenn mein Zeitgefühl nicht ebenso kaputt war wir meine 
Taschenuhr, die ich mir beim Sturz auf den Felsen 
zerschlagen hatte, musste es fast Mittag sein, aber rings um 
uns herum herrschte tiefste Nacht. Der Himmel war 
schwarz, nur ab und zuckte ein greller Blitz auf und tauchte 
die felsige Landschaft in unheimliches, flackerndes Licht. 
Der Sturm erfüllte die Luft mit einem ungeheuerlichen 
Heulen und Brüllen, als wären sämtliche Dämonen der Hölle 
auf einmal auf uns losgelassen worden. Staubfein 
zermahlener Sand prasselte auf den Felsen, hinter dem ich 
Deckung gesucht hatte, war in meinem Haar, in meiner 
Kleidung, in meinem Mund und meinen Augen, in meinen 
Ohren und meiner Nase. 

Der Sturm hatte unser Lager innerhalb einer einzigen 
Minute so gründlich zerstört, das selbst Dschingis Khan vor 
Neid erblasst wäre, und die Überreste in einer weiteren 
Minute auf tausend Quadratmeilen verteilt. Und er hatte 
unsere Pferde samt einem Gutteil der Ausrüstung auf 
Nimmerwiedersehen verschluckt und die fast mannstiefe 
Senke, in der wir unser Lager aufgeschlagen hatte, derart 
mit Sand zugeschaufelt, dass wir bis an die Hälse darin 


versunken waren, hätten wir den Fehler begannen, uns auf 
den Schutz des felsigen Randes zu verlassen. 

Wieder wetterleuchtete es über uns und wahrscheinlich 
erfolgte auch gleich darauf ein Donnerschlag, der aber im 
Heulen und Brüllen des Sturmes unterging. Immerhin sah 
ich in dem kurzen, weißblauen Flackern die 
verschwommenen Umrisse eines Menschen, der sich nur 
wenige Schritte neben mir in den Schutz eines Felsen 
duckte. 

Vorsichtig erhob ich mich hinter meiner Deckung, wartete 
ab, bis der Sturm für einen Moment innehielt - freilich nur, 
um danach mit doppelter Wut wieder losheulen zu können - 
und sprintete los. 

Es waren nur wenige Schritte; nicht einmal zehn Yards. 
Trotzdem hätte ich es fast nicht geschafft. Der Sturm packte 
mich, als ich drei Viertel der Strecke hinter mich gebracht 
hatte, hob mich wie ein Blatt vom Boden hoch und 
schleuderte mich drei, vier Yards weit durch die Luft. Wäre 
ich auf Felsen statt auf weichen Sand gestürzt, hätte ich mir 
zweifellos sämtliche Knochen im Leibe gebrochen. Aber 
auch so kostete es mich meine letzte Kraft, mich auf Hände 
und Knie hochzustemmen und in den Schutz des nächsten 
Felsens zu kriechen. 

Der Umriss, den ich im Licht des Blitzes bemerkt hatte, 
war Shadow. Ihre Hand streckte sich mir entgegen, als ich 
auf den Felsen zurobbte, packte die meine und zog mich mit 
erstaunlicher Kraft in die Deckung des Steines. Ich nickte 
dankbar. Zum Sprechen fehlte mir der Atem. Außerdem 
hätte das Heulen des Sturmes ohnehin jeden Laut 
verschluckt. 

Wir müssen hier weg, wisperte Shadows Stimme in meine 
Gedanken. Der Sturm wird schlimmer. 


Erschrocken sah ich auf, weniger alarmiert durch die 
Worte, die die El-o-hym mir telepathisch übermittelt hatte, 
als vielmehr durch die Tatsache, dass sie es tat. Natürlich 
wusste ich, dass Shadow jederzeit in der Lage war, ihre 
Gedanken ins Bewusstsein eines anderen Menschen zu 
projizieren - und unter gewissen Umständen auch die 
Gedanken anderer zu lesen. Aber es war eine 
unausgesprochene Übereinkunft zwischen uns, dass sie 
diese Fähigkeiten nicht benutzte, und ich glaube sogar, sie 
hatte ein wenig Angst davor, so, wie ich stets Hemmungen 
hatte, meine eigenen magischen Kräfte anzuwenden. Wenn 
sie es jetzt doch tat, dann nur aus dem Grund, weil wir 
wirklich in Gefahr waren. 

Shadow sah mich an und als ich ihrem Blick begegnete, 
wusste ich, dass sie auch diesen Gedanken gelesen hatte. 
Sie nickte. 

Was wird passieren?, dachte ich. 

Statt einer Antwort hob Shadow die Hand und deutete 
nach Osten, direkt in den heulenden Sandsturm hinaus. Ich 
folgte der Geste, aber so sehr ich mich auch anstrengte, 
alles was ich sah, war eine brüllende Wand aus Schwärze 
und apokalyptischer Bewegung. 

Plötzlich griff Shadow abermals nach meiner Hand. Ihr 
Griff war so fest, dass ich vor Schmerz die Zähne 
zusammenbiss. 

Dann fluteten Bilder in mein Bewusstsein ... 

Im ersten Moment sah ich nichts außer wirbelnder 
Schemen. Dann erkannte ich unser Lager, die schmale, von 
rund geschliffenen Findlingen gesäumte Senke an der 
Ostflanke des Berges, begraben unter Tonnen und Tonnen 
und Tonnen von Sand. Der Sturm hatte seine Kraft 
verzehnfacht. Felsen regneten vom Himmel und wo der 
Sand gegen den Stein gepeitscht wurde, schlugen Funken 


aus dem Fels. Ein totes Pferd flog wie ein Geschoss heran 
und prallte gegen die Flanke des Berges. 

Wann?, dachte ich entsetzt. 

In wenigen Minuten, antwortete Shadow. Was wir bisher 
erlebt haben, war nur das Vorspiel. Der wirkliche Sturm 
beginnt erst. Sie ließ meine Hand los und die schrecklichen 
Bilder verblassten und machten einer kaum weniger 
erschreckenden Wirklichkeit Platz. Die schwarze Wand war 
näher gekommen. An ihren Fuß war eine vage, mahlende 
Bewegung, als würde der Wüstenboden selbst dort in die 
Höhe gerissen und zu Staub zermahlen. Wahrscheinlich war 
es so. 

Wo sind die anderen? 

Shadow hob die Hand und deutete auf den Berg hinter 
uns. Seine Flanke ragte annähernd lotrecht über uns in die 
Höhe, aber alles, was mehr als acht oder zehn Yards entfernt 
war, verlor sich in tobender Bewegung und irrsinnig 
tanzenden Sandschwaden. 

Ixmal hat eine Höhle entdeckt, antwortete Shadow. Sie 
sind alle auf dem Weg dorthin. 

Ist sie sicher?, fragte ich. Die Bilder, die ich durch 
Shadows Augen gesehen hatte, drohten mich wieder 
einzuholen. Mühsam schüttelte ich sie ab. 

Das wird sich herausstellen, antwortete Shadow lakonisch. 
Komm jetzt. Ohne meine Antwort abzuwarten, sprang sie 
auf die Füße, fuhr herum und zerrte mich einfach hinter sich 
her. 

Während der ersten paar Dutzend Schritte war es beinahe 
einfach, denn der Sturm schob uns geradewegs vor sich her, 
sodass wir nicht einmal hätten stehen bleiben können, wenn 
wir es gewollt hätten. 

Die zweite Hälfte des Weges wurde zu einem 
Spießrutenlaufen durch die Hölle. Der schwarze Granit des 


Berges tauchte so unvermittelt vor uns auf, dass selbst 
Shadows übermenschlich schnelle Reaktionen nicht mehr 
ausreichten, das Unglück zu verhindern. Sie versuchte 
stehen zu bleiben, aber als hätte der Sturm nur auf diesen 
Augenblick gewartet, fauchte in diesem Moment eine 
brüllende Bö heran, riss sie von den Füßen und nach vorne 
und schmetterte sie gegen den Berg. 

Wäre sie ein Mensch gewesen, hätte der Aufprall sie 
getötet. Aber auch so verzerrte sich ihr Gesicht vor 
Schmerz. Mit haltlos rudernden Armen brach sie zusammen, 
hob schützend die Hände vor das Gesicht und keuchte 
gleich darauf ein zweites Mal vor Schmerz, als die nächste 
Bö auch mich ergriff und gegen sie schleuderte. 

Benommen stemmte ich mich in die Höhe, sah ein 
braunschwarzes Etwas auf mich zurasen und drehte hastig 
den Kopf, ehe der Sand, den die Sturmbö heranschleuderte, 
mir das Gesicht wegschmirgeln konnte. Mit aller Kraft 
stemmte ich mich in den Boden und versuchte irgendwo 
Halt zu finden. 

Trotzdem wurde ich in die Höhe und gegen den Fels 
geschleudert, dass mir die Luft wegblieb. Ich fiel, rollte 
instinktiv herum und barg den Kopf zwischen den Armen. 
Sand war in meinem Mund und meiner Nase. Meine Kehle 
brannte, als hätte ich gemahlenes Glas eingeatmet. Ich 
konnte nichts mehr sehen. Das Heulen des Sturmes 
steigerte sich zu einem unbeschreiblichen Crescendo. 
Blutige Kreise tanzten vor meinen Augen. Mein Herz raste 
zum Zerspringen. 

Plötzlich fühlte ich mich gepackt und in die Höhe gerissen, 
diesmal aber nicht vom Sturm, sondern von harten 
menschlichen Händen. Mühsam öffnete ich die Augen und 
erkannte ein verschwommenes, auf und ab hüpfendes Oval, 


das erst nach Sekunden zu einem scharf geschnittenen 
Indianergesicht wurde. 

Mit einem Ruck zerrte mich Ixmal vollends auf die Füße, 
stieß mich grob herum und gestikulierte wild in die Richtung 
des Berges. Seine Lippen formten Worte, die vom Sturm 
davongerissen wurden, ehe sie mein Ohr erreichten. Aber 
ich begriff auch so, was er meinte, und nickte. 

Der Sturm steigerte sich zu unbeschreiblicher Wut, 
während ich hinter Ixmal um den Berg herumtaumelte. 
Funken stoben aus dem Fels. Kopf große Steine regneten auf 
uns herab und zerbrachen rings um uns und plötzlich hob 
sich dicht vor meinen Füßen der Boden und zeriss zu einem 
halbmeterbreiten, gezackten Schlund. 

Ixmal setzte mit einer eleganten Bewegung über den 
Spalt hinweg und stürmte weiter. Ich musste ihm folgen, ob 
ich wollte oder nicht. 

Kurz bevor wir die Höhle erreichten, drehte ich mich im 
Laufen um und blickte in den Sturm zurück. Wo war 
Shadow? Aber ich sah weder die El-o-hym noch die Felsen, 
hinter denen wir Deckung gesucht hatten. 

Unser Lager, Shadow, die Mojave-Wüste, der Himmel - 
alles war verschwunden. Stattdessen brodelte dort etwas 
Gigantisches, Schwarzes, das rasend schnell herankam, 
Sand und Steine und mannsgroße Felsen wie dürres Laub in 
die Höhe reißend und zermalmend. 

Ich ließ Ixmals Hand los und rannte so schnell ich konnte. 
Hinter uns heulte der Urgroßvater aller Stürme heran. 


Reynaud de Maizieres sah die Schwertklinge heransausen, 
duckte sich instinktiv darunter hinweg und schlug dem 
Mann die geballten Fäuste in den Leib, ohne auch nur zu 
denken. Der Templer krümmte sich mit einem keuchenden 
Laut, taumelte zurück und fiel mit schmerzverzerrtem 


Gesicht auf die Knie, aber sofort war ein zweiter Mann zur 
Stelle, drosch mit dem Schwert nach Reynauds Kopf und 
versuchte gleichzeitig, ihm die Beine unter dem Leib 
wegzutreten. 

De Maizieres fing den Schwertarm des Mannes mit dem 
Unterarm ab, packte blitzschnell sein Handgelenk und 
verdrehte es mit einem kurzen, harten Ruck. Der Krieger 
ließ seine Klinge fahren und fiel schreiend zu Boden, aber 
Reynaud de Maizieres beachtete ihn gar nicht mehr. 
Blitzschnell hob er das Schwert auf, packte die Klinge mit 
beiden Händen und führte einen gewaltigen Rundschlag. 

Er traf niemanden, aber die drei Templer, die ihren beiden 
Kameraden zur Hilfe hatte eilen wollen, brachten sich mit 
schnellen Sprüngen in Sicherheit und für einen Moment 
hatte de Maizieres Luft. Hastig wich er zurück, hob auch die 
Waffe des zweiten Tempelritters auf und warf sie Jean 
Balestrano zu, der das Schwert geschickt auffing und mit 
gespreizten Beinen festen Stand suchte. 

Erst jetzt kam Reynaud de Maizieres der furchtbare 
Anblick richtig zu Bewusstsein, den der Gang vor ihm bot. 
Von den anderthalb Dutzend Kriegern, die sie bei ihrer 
Ankunft hier unten erwartet hatten, lebte noch gut die 
Hälfte - und diese Krieger waren dabei, sich gegenseitig 
umzubringen! 

Aber Reynaud de Maizieres blieb nicht einmal Zeit, sich 
nach dem Warum dieses schrecklichen Geschehens zu 
fragen, denn schon wurden er und Balestrano erneut 
angegriffen, diesmal von gleich vier Männern, die 
offensichtlich aus dem Schicksal ihrer beiden Vorgänger 
gelernt hatten, denn sie versuchten nicht mehr, den 
Tempelherrn im ersten Ansturm zu überwältigen, sondern 
umkreisten ihn in respektvollem Abstand und suchten nach 
einer Lücke in seiner Deckung. 


Reynaud de Maizieres musterte die Angreifer kalt. Er hatte 
keine Angst; die hatte er niemals, wenn er kämpfte, selbst 
gegen so einen so übermächtigen Gegner wie jetzt. 
Außerdem war er ziemlich sicher, es selbst mit diesen vier 
Männern zugleich aufnehmen zu können. Nicht umsonst galt 
er als einer der gefährlichsten Männer, die jemals das weiße 
Gewand der Tempelherren angezogen hatten. 

Was ihn vielmehr entsetzte, war die Tatsache, dass die 
Männer ihn und Balestrano angriffen. Jean Balestrano war 
das Oberhaupt des Templerordens und diese Krieger waren 
einzeln und sorgsam ausgewählt worden. Ein Verrat auch 
nur eines Einzigen dieser Elitemänner war undenkbar! Und 
jetzt war gleich die Hälfte von ihnen zu Verrätern geworden. 
»Brüder!«, rief Balestrano. »Besinnt euch! Ihr wisst nicht, 
was ihr tut!« 

Die Antwort eines der Angreifer bestand aus einem irren 
Lachen und einem Schwerthieb nach Balestranos Hals, der 
den alten Mann mit Sicherheit getötet hätte, hätte sich 
Reynaud de Maizieres nicht gedankenschnell 
dazwischengeworfen und den Hieb mit seiner eigenen 
Klinge aufgefangen. 

Auf diesen Moment hatten die drei anderen nur gewartet. 
Gleichzeitig rissen sie ihre Schwerter hoch und drangen auf 
Reynaud de Maizieres ein. Reynaud fing einen der Hiebe mit 
seiner eigenen Klinge auf, blockte den Waffenarm eines 
zweiten Mannes mit der bloßen Hand ab und spürte einen 
furchtbaren Schmerz an der Seite, als die Klinge des dritten 
über seine Rippen schrammte und eine blutige Furche in 
seine Haut grub. 

Das schien die letzte Barriere zu brechen. Reynaud de 
Maizieres wurde zum Berserker. Seine Klinge zischte wie ein 
silberner Blitz durch die Luft und fällte die drei Männer mit 


einem einzigen, unglaublich kraftvollen Hieb. Den vierten 
Angreifer richtete Jean Balestrano selbst. 

Aber es war nur eine kurze Atempause, die den beiden 
Tempelherren vergönnt war. Der Kampf von ihnen näherte 
sich rasch seinem Ende. Die wenigen Templer, die nicht dem 
Wahnsinn verfallen waren, wurden einer nach dem anderen 
niedergemacht und schon nach Augenblicken sahen sich 
Balestrano und Reynaud de Maizieres abermals einer 
erdrückenden Übermacht von Gegnern gegenüber. 

»Ich flene euch an, Brüder, besinnt euch!«, rief 
Balestrano. Seine Stimme zitterte und seine Augen waren 
weit vor Furcht. Aber Reynaud de Maizieres begriff rasch, 
dass es nicht die Angst vor dem Tode war; die kannte Jean 
Balestrano so wenig wie er, wussten sie doch beide, dass 
nach dem Ende ihrer körperlichen Existenz nur der 
Übergang in eine andere, weit bessere Welt folgen würde. 

Nein, das, was das Oberhaupt des Templerordens schier 
zur Verzweiflung trieb, war das unglaubliche Geschehen 
selbst. Noch vor Minuten hätte jeder dieser Männer mit 
Freuden sein Leben gegeben, um Jean Balestrano zu 
schützen. Jetzt hatten sie sich in gnadenlose Killer 
verwandelt! 

Die sieben übrig gebliebenen Männer - drei von ihnen 
waren schwer verwundet, wie Reynaud mit einem raschen 
Blick feststellte - rückten nun in breiter Front gegen ihn und 
Balestrano vor. Reynaud de Maizieres fuhr sich nervös mit 
der Zungenspitze über die Lippen. In der Enge des Stollens 
war ein Ausweichen so gut wie unmöglich. Seine 
Beweglichkeit, die einen Gutteil seiner Überlegenheit im 
Kampf ausmachte, würde ihm hier nicht mehr viel nutzen. 

Noch einmal versuchte Balestrano die wahnsinnig 
gewordenen Templer zur Vernunft zu bringen. »Beruhigt 


euch, Brüder!«, rief er. »Was immer geschehen sein mag, 
wir können darüber reden!« 

Einer der Männer lachte hässlich und täuschte einen 
Angriff vor, zog sich aber hastig zurück, als Reynaud de 
Maizieres mit dem Schwert nach ihm schlug. 

Ganz langsam rückte die Reihe der sieben Angreifer vor. 
Und im gleichen Maße wichen Reynaud de Maizieres und 
Jean Balestrano zurück. De Maizieres machte sich keine 
Illusionen mehr. Sie waren in die Enge getrieben und sie 
standen Männern gegenüber, denen es offensichtlich 
vollkommen gleichgültig war, was mit ihnen geschah. Selbst 
wenn es ihm gelang, die meisten oder gar alle der Angreifer 
zu töten, würden sie gemeinsam sterben. Ein Mann, der 
keine Rücksicht mehr auf sein eigenes Leben nimmt, ist ein 
unschlagbarer Gegner. 

Schließlich waren sie bis an die rückwärtige Wand 
zurückgetrieben. Reynaud de Maizieres hieß Balestrano mit 
einer Kopfbewegung hinter ihn zu treten, nahm mit 
gespreizten Beinen vor dem greisen Tempelherren 
Aufstellung und packte sein Schwert mit beiden Händen. 

Aber der Angriff, auf den er wartete, kam nicht. 

Die Reihe der sieben Tempelritter rückte weiter vor, blieb 
dann aber plötzlich wie auf geheimes Kommando hin 
stehen, wenngleich mit stoßbereit erhobenen Klingen, 
sodass Reynaud es nicht wagte, auch nur einen Schritt zu 
tun. 

Und dann, wie aus dem Nichts, erschien eine weitere 
Gestalt hinter den Tempelrittern. 

Der Mann war groß, relativ schlank und hatte dunkles 
Haar, dazu einen dunklen, sehr sorgfältig ausrasierten Bart, 
der ihn älter erschienen ließ, als er sein mochte. Er war eine 
Spur zu elegant gekleidet, um auf einer normal belebten 
Straße nicht aufzufallen. In der rechten Hand trug er einen 


Spazierstock mit einem übergroßen, leicht gelblich 
schimmernden Knauf aus einem sonderbaren Kristall, in den 
ein dunkles Etwas eingeschlossen war. Das Sonderbarste 
aber war sein Haar, denn über seinem linken Auge 
beginnend zog sich eine schlohweiße, blitzförmig gezackte 
Strähne bis weit über seinen Scheitel hin. 

Der Mann war Reynaud de Maizieres vollkommen 
unbekannt, aber Jean Balestrano stöhnte bei seinem Anblick 
erschrocken auf. »Sie?«, keuchte er. 

Der Mann mit der gezackten Haarsträhne lachte leise, 
machte eine Bewegung mit der Linken und scheuchte die 
Templer beiseite, die Balestrano und Reynaud de Maizieres 
noch immer in Schach hielten. Er kam näher. Dass er dabei 
in die Reichweite von Reynaud de Maizieres’ Schwert geriet, 
schien ihn nicht zu stören. Ein böses, heimtückisches 
Funkeln erschien in seinen dunklen Augen. 

Reynaud de Maizieres drehte sich halb herum und sah 
Balestrano an. »Du kennst diesen Mann, Bruder Jean?«, 
fragte er. 

Balestrano antwortete nicht. Stattdessen lachte der 
unheimliche Fremde erneut, hob seinen Spazierstock und 
tippte Reynaud de Maizieres mit seinem Ende vor die Brust. 
Reynaud musste sich zurückhalten, um nicht mit dem 
Schwert zuzuschlagen. 

»Sie!«, keuchte Balestrano noch einmal. »So ... halten Sie 
also Ihr Wort.« 

»Mein Wort?« Der Mann mit der Strähne lachte böse. 
»Aber, aber, Bruder Jean. Welches Wort? Als wir uns das 
letzte Mal sahen, habe ich Ihnen das Versprechen 
abgenommen, mich und meine Freunde in Ruhe zu lassen, 
nicht wahr? Davon, dass es auch umgekehrt so ist, war 
niemals die Rede.« 


Balestrano sog zornig die Luft ein. »Was hat das zu 
bedeuten?«, fragte er mit einer Geste in den Gang. »Warum 
bringen Sie meine Leute dazu, sich gegenseitig zu töten?« 

»Nur die, die sich meinem geistigen Einfluss widersetzen«, 
sagte der Fremde lakonisch. 

Balestranos Gesicht verhärtete sich. »Sie beginnen einen 
Krieg, Craven«, sagte er. »Das ist Ihnen klar. Sie können 
mich töten; und Bruder Reynaud hier auch, aber wir sind 
ersetzbar. Nach uns werden andere kommen, die den Kampf 
fortsetzen. Sie werden für das bezahlen, was hier 
geschehen ist.« 

Craven lachte. »Aber nicht doch. Ich habe nicht vor, Ihnen 
oder Ihrem Begleiter ein Haar zu krümmen. Geben Sie mir, 
was ich haben will, und Sie werden mich niemals wieder 
sehen.« Er hob den Spazierstock und deutete damit auf die 
niedrige Tür, vor der Balestrano und Reynaud de Maizieres 
Aufstellung genommen hatte. 

Balestrano erbleichte. »Das Gehirn?«, keuchte er. 

Craven nickte. »Das Gehirn«, bestätigte er. »Sie haben die 
Wahl, Bruder Jean. Sie können es mir freiwillig ausliefern und 
leben oder ich töte Sie und nehme es mir.« 

»Niemals!«, keuchte Balestrano. 

»Wie du willst, alter Narr«, sagte Craven. Mit einem Male 
klang seine Stimme hart, kaum mehr menschlich, sondern 
fast wie die einer Maschine. »Dann eben anders.« 

Reynaud de Maizieres spannte sich, auf einen Angriff der 
sieben Templer gefasst. Aber stattdessen traten die Männer 
auf einen Wink Cravens hin einen Schritt zurück. Der Mann 
mit der weißen Haarsträhne hob seinen Spazierstock. Etwas 
klickte und plötzlich glitt eine dünne, rasiermesserscharf 
geschliffenen Klinge aus dem hölzernen Schaft, der in 
Wahrheit nichts anderes als ein Stockdegen war. 


Reynaud de Maizieres blickte fast verblüfft auf die 
zerbrechliche Klinge, dann auf das wuchtige Breitschwert in 
seinen Händen. War dieser Craven verrückt geworden? Ein 
einziger Hieb seines Breitschwertes musste seine 
Spielzeugwaffe wie einen Zahnstocher zerspringen lassen. 

Der Tempelherr knurrte siegesgewiss, ließ seine Klinge 
pfeifen und drang mit einem gellenden Kampfschrei auf 
Craven ein. Aber der Mann mit der weißen Haarsträhne 
sprang mit einem behänden Satz zur Seite, stieß mit einer 
unglaublich raschen Bewegung nach Reynaud de Maizieres’ 
Waffenhand und fügte ihm einen zwar ungefährlichen, aber 
heftig blutenden Stich im Handgelenk zu. 

»Gib Acht, Bruder Reynaud«, sagte Balestrano. »Er ist ein 
Magier!« 

Craven lachte schrill, als er diese Worte hörte. Ein 
hässliches, unbeschreiblich höhnisches Lächeln verzerrte 
seine Lippen und in seinen Augen loderte ein fast 
wahnsinniges Feuer. Immer schneller und schneller zuckte 
seine Klinge nach Reynaud de Maizieres’ Gesicht und immer 
schwerer fiel es dem Templer, dem tödlichen Stahl 
auszuweichen. Er schwang sein eigenes Schwert mit beiden 
Händen und versuchte, die zerbrechliche Klinge Cravens zu 
treffen, aber der Fremde kämpfte mit einer Schnelligkeit und 
Eleganz, wie sie Reynaud de Maizieres noch niemals zuvor 
im Leben gesehen hatte. 

Ohne dass er es selbst bemerkt hatte, musste er Craven 
doch getroffen haben, denn auf seinem Gesicht war 
plötzlich Blut und Reynaud sah, dass er eine winzige, aber 
sehr tiefe Wunde an der linken Schläfe hatte. Der Anblick 
erinnerte ihn an irgendetwas, aber Craven gab ihm keine 
Zeit, seine Gedanken zu ordnen. 

Abermals griff er an und diesmal so schnell, dass Reynaud 
de Maizieres’ Reaktion nicht mehr rasch genug kam. Seine 


Klinge kreiselte in einer eigentlich unmöglichen Bewegung 
um die de Maizieres’ herum und traf seine Waffenhand. Mit 
einem Schmerzensschrei ließ Reynaud de Maizieres seine 
Klinge fallen, fiel auf die Knie und presste die verwundete 
Hand gegen den Leib. Das ist also das Ende, dachte er, matt 
und ohne jede Furcht oder Bitterkeit. 

Aber Craven tötete ihn nicht. Stattdessen lachte er 
abermals sein schrilles, höhnisches Lachen, stieß die Klinge 
in ihre hölzerne Hülle zurück - und schlug Jean Balestrano 
den kristallenen Knauf des Stockes gegen den Schädel. 

Ohne einen Laut ging der Oberherr des Templerordens zu 
Boden. 

Craven fuhr herum, hob seinen Stock und ließ den Knauf 
auf Reynaud de Maizieres’ Schläfe niederkrachen. 

Das Letzte, was der französische Tempelherr sah, war das 
Gesicht Robert Cravens, zu einem hämischen Lachen 
verzerrt. Und dann, eine halbe Sekunde, ehe ihn die 
barmherzige Dunkelheit umfing, die weit offen stehende Tür 
von Sarim de Laurecs Zelle. 

Sie war leer. 


Die Höhle war im Grunde keine Höhle, sondern ein Riss im 
Fels, so schmal, dass wir hintereinander stehen mussten, 
aber durch eine Laune der Natur war der Berg so geborsten, 
dass wenige Schritte hinter dem Eingang des Hohlraumes 
ein Knick von neunzig Grad entstanden war. Die Wut des 
Sturmes reichte nicht aus, diese Biegung mitzumachen und 
so standen wir zwar wie die Ölsardinen hintereinander, 
waren aber wenigstens aus dem tosenden Weltuntergang 
heraus. Ich konnte sogar atmen, ohne jedes Mal ein Pfund 
Sand zu schlucken. 

Eine Unterhaltung hingegen war nicht möglich. Der Sturm 
steigerte sich zu dem apokalyptischen Inferno, das mir 


Shadow gezeigt hatte, und sein Brüllen wuchs derart an, 
dass wir uns selbst hier drinnen die Ohren zuhalten 
mussten. 

Länger als eine Stunde standen wir so da, in einer äußerst 
unbequemen, aber sicheren Stellung, bis das Lärmen und 
Tosen allmählich abnahm und schließlich ganz verstummte. 
Ixmal, der als letzter die Höhle betreten hatte, erbot sich, 
hinauszugehen und nach dem Rechten zu sehen - was blieb 
ihm auch anderes übrig? Er musste ohnehin zuerst aus dem 
Berg kriechen, denn der Spalt war zu schmal, als dass ich 
oder einer der anderen uns an ihm hätten vorbeischieben 
können. 

Ixmal blieb länger weg, als mir lieb war. Wahrscheinlich 
war es nicht sehr viel mehr als eine Minute, aber ich litt 
Höllenqualen während dieser Zeit. Schließlich kam der junge 
Indianer zurück und verkündete, dass der Sturm vorbei und 
alles in Ordnung sei. Sein Gesicht war sonderbar 
ausdruckslos bei diesen Worten. 

Als ich auf Händen und Knien aus dem Berg kroch, 
verstand ich auch, warum. 

So warnungslos, wie er aufgekommen war, war der Sturm 
weitergezogen, um anderswo weiterzutoben; vielleicht hatte 
er sich in seiner Wut auch selbst aufgezehrt. Aber der 
felsige Hang, an dem wir am Abend zuvor unsere Lager 
aufgeschlagen hatten, hatte sich vollkommen verändert. 

Um mit dem Schlimmsten zu beginnen - unser Lager war 
fort. 

Nicht etwa zerstört oder verwüstet oder vom Sand 
zugeschüttet, sondern weg. 

Wo der flache Felskrater gewesen war, erstreckte sich 
eine ebene, leicht geriffelte Sandmasse. Unsere Zelte waren 
verschwunden, genauso wie die Pferde. 


Aber auch die Landschaft, die sich dahinter erstreckte, 
hatte sich auf erschreckende Weise verändert. Am Abend 
zuvor, als wir im letzten Licht der brennenden Wüstensonne 
unsere Lager aufgeschlagen hatten, hatte sich das 
Schatten- und Felslabyrinth einer Steinwüste dort erstreckt, 
bis es am Horizont mit dem Abendhimmel verschmolz. Jetzt 
sah ich nur noch Sand. Sand, so viel ich wollte. 

»Gütiger Gott!«, flüsterte Postlethwaite neben mir. »\Was 
ist da passiert?« 

Ich sah ihn an. Sein Gesicht war totenbleich. Er sah aus 
wie ein Mann, der gerade den Beweis dafür bekommen 
hatte, dass es den Weihnachtsmann noch gibt. 

»Nichts Außergewöhnliches, Lance«, sagte Buffalo Bill, der 
in diesem Moment hinter uns aus dem Felsspalt gekrochen 
kam, sich schnaubend in die Höhe stemmte und ebenso 
zornig wie vergeblich versuchte, den Sand aus seinen 
Kleidern und dem Haar zu bekommen. 

»Nichts Außergewöhnliches!«, wiederholte Postlethwaite 
mit überschnappender Stimme. »Wir verlieren unsere 
gesamte Ausrüstung, unser Wasser, die Tiere und unsere 
Karten, und das ist nichts Außergewöhnliches?!« 

»Hier nicht«, bestätigte Cody, in einem Ton, der beinahe 
gelangweilt klang. In seinen Augen blitzte es auf, als er sich 
von Postlethwaite abwandte und mich ansah. »Ich habe dich 
gewarnt, hierher zu kommen«, sagte er. »Das war nur ein 
Vorgeschmack. Solche Sandstürme kommen hier alle Nase 
lang vor.« 

»Nun«, wandte Annie ein, »solche Sandstürme vielleicht 
nicht, aber -« 

»Papperlapapp«, unterbrach sie Buffalo Bill verärgert. »Ob 
so einer oder nur halb so schlimm, spielt ja wohl keine Rolle. 
Auf jeden Fall ist das das Ende unserer kleinen Expedition.« 

»Aber -« 


Cody schnitt mir mit einer bestimmten Geste das Wort ab, 
als ich widersprechen wollte. »Zum Teufel, ich weiß, was du 
sagen willst. Aber so, wie die Sache im Moment aussieht, ist 
es Selbstmord, auch nur einen Schritt weiterzugehen. Lance 
hat Recht - wir haben keine Ausrüstung mehr, keine Pferde, 
keinen einzigen Schluck Wasser. Und diese Drachenburg 
kann hundert Meilen entfernt sein. Oder tausend.« 

Einen Moment lang starrte ich ihn wütend an. Aber dann 
schluckte ich die scharfe Antwort, die mir auf den Lippen 
lag, herunter, wandte mich mit einem Ruck ab und starrte 
nach Westen. 

Das Schlimme war ja, dass Cody Recht hatte. Und dass 
mir kein einziges auch noch so dünnes Argument einfiel, mit 
dem ich widersprechen konnte. Die auf so bizarre Weise 
veränderte Wüste erstreckte sich vor mir so weit ich blicken 
konnte - und wahrscheinlich noch ein gehöriges Stück 
darüber hinaus. Selbst wenn ich die genaue Lage der 
Drachenburg gekannt hätte, wäre es aussichtslos gewesen, 
weitergehen zu wollen. 

»Okay«, sagte Cody, als klar wurde, dass ich nicht mehr 
antworten würde. »Sehen wir, ob wir noch ein paar klägliche 
Überreste unserer Sachen finden. Und danach machen wir 
uns auf den Rückweg. Dreißig Meilen zu Fuß und ohne 
Wasser sind alles andere als ein Spaziergang.« 

Ich schenkte ihm einen wütenden Blick, fuhr herum und 
stapfte durch den lockeren Sand zu einem Felsen, auf den 
ich mich setzten konnte. 

Es war zum Verzweifeln! Alles hatte so gut begonnen, 
trotz aller Schwierigkeiten! Nachdem es gelungen war, 
Monahseetahs Fluch von Sitting Bull zu nehmen, hatte die 
Drachenburg meines Lieblingsfeindes Necron scheinbar zum 
Greifen nahe vor uns gelegen! 


Dreißig Meilen tief waren wir in diese verdammte Wüste 
vorgedrungen, geführt von Shadow, die mit ihren 
magischen Sinnen die genaue Position der Drachenburg 
zwar nicht erspüren, uns aber immerhin die Richtung weisen 
konnte, in der wir zu suchen hatten. Noch einen Tag, 
vielleicht zwei, und ich hätte Necron einen 
Überraschungsbesuch abstatten können, den er niemals 
vergessen würde. 

Für wenige Stunden hatte ich sogar echte Hoffnung 
geschöpft. Eine El-o-hym, ich selbst und ein Sitting Bull, von 
dem ich jetzt wusste, dass er ein Magier wie ich war, nur 
ungleich mächtiger - wir zusammen hätten vielleicht sogar 
eine realistische Chance gehabt, Necron zu überwinden. 
Oder ihn wenigstens so lange hinzuhalten, bis ich Priscylla 
befreit hatte. Zum ersten Mal, seit ich diesen fast 
aussichtsiosen Kampf aufgenommen hatte, waren die 
Karten zu meinem Gunsten verteilt gewesen. 

Und dies alles war zunichte gemacht worden von etwas so 
Banalem wie einem Sandsturm! Ich hätte schreien können 
vor Wut. 

Ich hörte Schritte, sah auf und erkannte Shadow, die es 
wie ich vorgezogen hatte, sich nicht an der aussichtslosen 
Sandbuddelei der anderen zu beteiligen, sondern die Kräfte 
lieber für den Rückweg aufzusparen. Sie lächelte, aber es 
wirkte sehr traurig. Ohne ein Wort ging sie vor mir in die 
Hocke, streckte die Hand aus und ergriff meine Finger. Die 
Berührung tat gut und nach einem Moment des Zögerns 
griff ich zu und erwiderte ihren Händedruck. 

»Du tust dir keinen Gefallen damit, wenn du jetzt 
verzweifelst«, sagte sie. 

»Liest du schon wieder meine Gedanken?«, schnappte ich 
zornig. Mein gereizter Ton tat mir fast augenblicklich wieder 
Leid, aber Shadow nahm meine Worte nicht übel. 


»Nein«, sagte sie. »Aber das ist auch nicht nötig. Du siehst 
nicht gerade fröhlich aus.« 

»Glaubst du, ich hätte Grund dazu?«, murmelte ich. 

Shadow seufzte. »Natürlich nicht«, sagte sie. »Verzeih. 
Aber noch ist nichts verloren. Necron läuft dir nicht davon.« 

»Wie beruhigend.« 

Shadows schmale, wie mit feinen weißen Strichen 
gezeichneten Brauen zogen sich zu einem unwilligen »V« 
zusammen. Mit einer fast groben Bewegung löste sie ihre 
Hand aus der meinen und stand auf. 

»Es gibt zwei Möglichkeiten, Robert«, sagte sie. »Die eine 
ist, wir machen kehrt und versuchen die nächste Stadt zu 
erreichen, ehe uns die Sonne oder der Durst umbringen. 
Danach können wir in aller Ruhe einen Plan ausarbeiten, wie 
Necrons Rattenloch zu finden und zu nehmen ist. Du kannst 
natürlich auch hier bleiben und dir selbst Leid tun, wenn du 
willst.« 

Das wirkte. Shadow hatte ja Recht. Die Burg des 
Zauberers existierte seit Tausenden von Jahren und Pri, 
meine geliebte Pri, die zu befreien ich hierher gekommen 
war, befand sich nun schon seit annähernd einem Jahr in 
Necrons Klauen. Ein paar Tage mehr oder weniger - was 
machte das schon? 

Das jedenfalls war es, was mein Verstand mir sagte. 

Mein Gefühl behauptete etwas anderes. 

Jede Sekunde, die ich länger von Priscylla getrennt sein 
musste, bedeutete eine Ewigkeit der Qual für mich. 

»Du liebst sie immer noch, nicht wahr?«, flüsterte Shadow. 

Ich antwortete nicht und auch Shadow schwieg eine ganze 
Weile. Schließlich ergriff sie abermals meine Hand und 
diesmal war ihre Berührung viel sanfter und irgendwie 
tröstend. 


»Ihr seid sonderbare Wesen, ihr Menschen«, murmelte sie. 
»Ihr vollbringt Dinge, die eigentlich unmöglich sind, wenn 
ihr um euer Leben kämpft. Und dann seit ihr bereit, das 
gleiche Leben eines Gefühles wegen zu opfern.« 

Ich sah sie an. Ihre Worte klangen sonderbar. Ich wusste 
zwar, dass sich hinter der menschlichen Gestalt, die die EI- 
o-hym angenommen hatte, ein Wesen verbarg, das auf 
seine Art vielleicht ebenso fremd und unverständlich war 
wie die GROSSEN ALTEN selbst. Und trotzdem spürte ich 
irgendwie, dass diese Worte nicht aufrichtig waren. Nicht, 
dass sie log. Aber es kam mir so vor, als versuchte Shadow 
sich mit ihren eigenen Worten über etwas 
hinwegzutäuschen. Etwas, vor dem sie panische Angst zu 
haben schien. 

»Was ist das?«, fuhr sie fort. »Liebe?« 

»Weißt du das wirklich nicht?«, antwortete ich, ebenso 
leise wie sie und ohne den Blick von ihren Augen zu 
nehmen. Der Ausdruck von Schrecken darin wurde größer. 
»Oder willst du es nur nicht wissen, Shadow?« 

»Unsinn«, behauptete Shadow, aber das Wort kam viel zu 
schnell und eine Spur zu heftig, um noch überzeugend zu 
wirken, so wenig wie das, was sie danach sagte: »Liebe ist 
durch und durch ein menschliches Gefühl, Robert, und eure 
Gefühle sind mir fremd. Ich bin hier, weil ich eine bestimmte 
Aufgabe zu erfüllen habe, aus keinem anderen Grund.« 

»Und weil Hastur es dir befohlen hat, nicht wahr?«, fügte 
ich spöttisch hinzu. »Du belügst dich selbst, Shadow. Du bist 
viel zu lange Mensch gewesen, um nicht längst zu wissen, 
was menschliche Gefühle sind. Ihr EI-o-hym mögt 
unglaublich mächtige Wesen sein, aber auch eure Seelen 
sind nicht unverwundbar.« 

Shadow senkte den Blick. Sie schwieg. Hätte ich in diesem 
Moment auch nur geahnt, wie nahe ich mit meinen Worten 


der Wahrheit gekommen war, hätte ich den Mund gehalten. 
Aber so plapperte ich lustig weiter und drehte das Messer 
noch einmal genüsslich in der Wunde herum. 

»Du kannst mich nicht täuschen, Shadow«, sagte ich. »Du 
hast längst Gefallen an dem Körper gefunden, in den du 
geschlüpft bist, und an dem Leben, das wir führen. Es ist 
verdammt kurz, verglichen mit dem, was dein Volk -« 

»Hör auf!«, schrie Shadow. Plötzlich sprang sie in die 
Höhe, fuhr einen Schritt zurück, als hätte sie einen Schlag 
erhalten, und starrte mich beinahe hasserfüllt an. »Hör 
sofort auf, Robert«, sagte sie noch einmal, aber nicht mehr 
so laut, aber in scharfem, unerklärlich aggressivem Ton. 

»Warum?«, fragte ich beleidigt. »Bin ich der Wahrheit zu 
nahe gekommen?« 

»Ja«, antwortete Shadow zornig. »Und ich danke dir dafür. 
Du hast mich vor einem schweren Fehler bewahrt, Robert 
Craven.« 

Betroffen starrte ich sie an. Es war die Tatsache, dass sie 
meinen Namen in voller Länge aussprach, die mich 
begreifen ließ, wie sehr ich sie verletzt haben musste. 
Dieses so harmlos klingende Robert Craven riss in diesem 
Moment eine Kluft zwischen uns auf, die ich vielleicht nie 
wieder völlig würde schließen können. 

»Ich ... Es tut mir Leid, Shadow«, sagte ich. 

»Das braucht es nicht«, antwortete Shadow kalt. »Ich 
sagte es bereits - du hast mir einen Gefallen erwiesen. Ich 
danke dir.« Und damit wandte sie sich um und eilte mit weit 
ausgreifenden Schritten zu Buffalo Bill und den anderen 
hinüber. 

Aber es vergingen selbst jetzt noch Augenblicke, bis mir 
klar wurde, dass ich es wieder einmal fertig gebracht hatte, 
einen der wenigen Menschen, die wirklich meine Freunde 
waren, gründlich zu verletzen. 


Es wurde sehr still in dem großen, abgedunkelten Raum, 
nachdem Balestrano aufgehört hatte, mit seiner leisen, 
angenehmen Stimme zu erzählen. Sie waren allein. 
Balestrano hatte die Diener hinausgeschickt, sobald das 
Essen und der Wein aufgetragen worden waren, und sich 
anschließend noch einmal davon überzeugt, dass auch 
wirklich niemand vor der Tür stand und lauschte - etwas, 
das noch vor Tagesfrist schier unmöglich gewesen wäre, 
denn bis zu diesem schicksalsschweren Abend hatte der 
Begriff Misstrauen ebensowenig zum Wortschatz der 
Tempelherren gehört wie die Worte Verrat und Brudermord. 
Jetzt, schlagartig, hatte sich alles geändert. 

Reynaud de Maizieres war nicht sicher, ob er die wahre 
Tragweite des unglaublichen Geschehens bisher wirklich 
begriffen hatte. Dort unten, in den geheimen Kellern des 
Templerkapitels, war weit mehr geschehen, als das 
Aufbegehren einiger abtrünniger Brüder gegen ihn und 
Bruder Jean. Was er erlebt hatte, war das Ende eines 
Mythos; Häresie, wie sie schlimmer nicht vorstellbar war. 

Zum ersten Mal seit Bestehen dieses Hauses, ja, seit 
Gründung des Ordens der Tempelherren hatten Brüder 
gegen Brüder gekämpft, hatte ein Templer die Hand und das 
Schwert gegen einen anderen Templer erhoben. Er selbst, 
Reynaud de Maizieres, hatte Träger der weißen Kutte 
erschlagen und obwohl er keine Schuld daran trug und 
Bruder Balestrano ihm auf sein Bitten hin zwei Mal die 
Beichte abgenommen und ihn gesegnet hatte, fühlte er sich 
beschmutzt; besudelt auf eine Weise, die er nicht wieder 
würde gänzlich abwaschen können. 

Aber schlimmer noch als dies alles war die vergangene 
Stunde gewesen. Balestrano und er waren nahezu 
gleichzeitig aus der Bewusstlosigkeit erwacht. Sie hatten 


den Stollen leer gefunden, de Laurecs Zelle verwaist, die 
Katakombe des Kristallgehirns beraubt. Die Verräter hatten 
selbst ihre Verwundeten mitgenommen. Mit letzter Kraft 
hatte de Maizieres sich und Bruder Balestrano nach oben 
geschleppt, die zahllosen Stufen der geheimen Treppe 
hinauf in den Teil des Kellers, in dem sie auf Hilfe hoffen 
konnten. 

Was danach kam, verschwamm in Reynauds 
Erinnerungen. Sie waren gefunden und nach oben gebracht 
worden, wo sich Ärzte und gleich ein Dutzend Offiziere der 
Wachmannschaft um ihn und Balestrano gekümmert hatten. 
Ein paar Mal war er ohnmächtig geworden und das Nächste, 
woran er eine klare Erinnerung hatte, war der darauf 
folgende Morgen, als er in seinem Gelass im Westflügel des 
Kapitels erwacht war. 

Jetzt war es beinahe Abend. 

Natürlich hatte Reynaud de Maizieres sofort versucht, 
Kontakt mit Balestrano aufzunehmen, aber er war nicht 
einmal bis ins Vorzimmer des Tempelherren gekommen. 
Irgendetwas ging in dem riesigen Gebäudekomplex vor, 
etwas, das ihn über die Maße beunrunhigte. 

Männer kamen und gingen in großer Zahl, die meisten von 
ihnen hohe Würdenträger des Ordens, und obgleich 
Reynaud de Maizieres trotz hartnäckigen Fragens nicht 
einmal eine Andeutung zu hören bekam, fiel ihm doch eines 
auf: Manche von den Tempelrittern, die er sah, waren 
Männer, die Dienst in weit entfernten Ländern taten - im 
Amerika, Australien, Indien, Neukaledonien ... 

Und es war durch und durch unmöglich, dass sie innerhalb 
eines einzigen Tages den Weg nach Paris bewältigt haben 
sollten, nicht einmal mit dem schnellsten Schiff! 

Aber er hatte sich gedulden müssen, bis es abermals 
dunkelte, ehe Balestrano ihn endlich zu sich rufen ließ. Der 


alte Mann trug einen Turban aus weißem Verbandsstoff und 
seine Augen glänzten krank. Vielleicht war es auch Angst, 
die Reynaud in seinem Blick las. 

Und dann, endlich, hatte Balestrano zu erzählen begonnen 
und Reynaud de Maizieres hatte zugehört, über eine Stunde 
lang und mit ständig wachsendem Schrecken und 
Unglauben. Er erfuhr Dinge, von denen er niemals zu 
träumen gewagt hätte - Balestrano erzählte ihm die 
Geschichte Sarim de Laurecs und seines Zusammentreffens 
mit Robert Craven. Er erfuhr von Necron, dem Herrn der 
Drachenburg, und der unseligen Allianz, die der 
Templerorden mit ihm eingegangen war, von den GROSSEN 
ALTEN und ihren schrecklichen Dienern, die hundert Mal 
schlimmer waren als Satan und seine höllischen 
Heerscharen, vom Fluch des Labyrinths von Amsterdam und 
dem Kristallgehirn, das es beherrschte. Dies und noch viel 
mehr, sehr viel mehr. 

Als Jean Balestrano mit seinem Bericht zu Ende 
gekommen war, wusste Reynaud de Maizieres, dass der 
Ausdruck in seinen Augen Angst war. Und er verstand ihn. 
Denn auch er spürte das gleiche, ungläubige Entsetzen, das 
er im Blick des alten Mannes gelesen hatte. 

»Nun weißt du alles, Bruder Reynauds«, schloss Balestrano. 
»Du bist einer der Wenigen, die die ganze Wahrheit erfahren 
haben.« Er lächelte bitter. »Unser finsteres Geheimnis. Ich 
muss dir den Schwur abverlangen, es niemandem 
anzuvertrauen; und sollte dein Leben davon abhängen.« 

Reynaud de Maizieres nickte. »Meine Lippen werden 
versiegelt sein«, sagte er und schlug das Kreuzzeichen. 

Balestrano beugte sich vor und hob mit zitternden Fingern 
das Weinglas, um seine vom langen Sprechen trocken 
gewordenen Lippen zu befeuchten. »Aber ich habe dich 


nicht nur zu mir gebeten, um dir all dies zu erzählen«, fuhr 
er fort. 

»Auch das ist mir klar, Bruder Jean«, sagte er. »Ich habe 
Augen. Ich sehe.« 

Balestrano lächelte milde. Dann wurde er wieder ernst. 
»Du kennst nun die Macht des Kristallgehirns«, fuhr er fort. 
»Und die Gefahr ist jetzt weit größer als damals, als es in 
unsere Hände fiel. Dieses unselige Gebilde des Teufels, 
zusammen mit der Macht Robert Cravens und dem Wissen 
von Bruder de Laurec, das ist kaum vorstellbar. Wir müssen 
alles in unseren Kräften Stehende tun, es wieder in unsere 
Hände zu bekommen.« 

»Und Sarim de Laurec und Robert Craven zu töten«, fügte 
Reynaud de Maizieres hinzu. 

Balestrano schwieg einen Moment. Das Nicken, mit dem 
er Reynaud schließlich zustimmte, wirkte sehr mühsam. 
»Ja«, sagte er. »Ich fürchte, es gibt keine andere Wahl mehr. 
Was gestern geschehen ist, beweist, dass nicht einmal die 
Mauern unserer Kerker fest genug sind, dem Ansturm übler 
Magie zu trotzen. Diese beiden müssen sterben und das 
Kristallhirn muss wieder hierher gebracht werden. Diesmal 
wird niemand erfahren, wo ich es hinbringe. Und ich werde 
dieses Geheimnis mit ins Grab nehmen.« Seine Augen 
wurden dunkel vor Sorge. »Ich habe gefehlt, Bruder 
Reynaud«, sagte er leise. »Was gestern hier geschehen ist, 
ist auch meine Schuld.« 

»Unsinn«, protestierte Reynaud de Maizieres, aber 
Balestrano brachte ihn mit einer abrupten Geste zum 
Verstummen und sagte noch einmal: 

»Ich bin schuld, Bruder Reynaud. Ich hätte das Kristallhirn 
zerstören sollen, gleich, wie hoch der Preis dafür gewesen 
wäre. Aber ich habe geglaubt, dass wir oder einer unserer 
Nachfolger sein Geheimnis ergründen und uns seine Kräfte 


nutzbar machen könnten. Ich wollte das Böse mit Kräften 
des Bösen bekämpfen und habe Böses dabei bewirkt.« Er 
schüttelte heftig den Kopf. »Nein«, sagte er. »Dieses 
unselige Ding muss vernichtet werden, ganz gleich, was es 
kostet.« 

»Ich werde dir helfen, Bruder Jean«, sagte Reynaud de 
Maizieres impulsiv, aber wieder winkte Balestrano ab. 

»Dir habe ich eine ganz andere Aufgabe zugedacht«, 
sagte er. »Du hast gesehen, dass ich die meisten unserer 
Brüder zu mir habe rufen lassen, sie von der Gefahr zu 
unterrichten, doch damit allein ist es nicht getan. Es müssen 
Boten in die Welt geschickt werden, um auch alle unsere 
Verbündeten zu warnen. Du wirst einer dieser Boten sein.« 

Reynaud de Maizieres nickte. Er hatte halbwegs mit 
diesen Worten gerechnet, nach Balestranos komplizierter 
Einleitung. »Und wohin soll ich gehen?s, fragte er. 

Balestrano zögerte einen winzigen Moment. »Ich ... habe 
dich auserwählt, einen der schwersten Gänge zu tun«, sagte 
er stockend. »Du wirst zusammen mit einigen unserer 
Brüder nach Amerika gehen, um dort Necron, den Herrn der 
Drachenburg, zu unterrichten.« 

»Den -« Reynaud de Maizieres fuhr auf, aber Balestrano 
brachte ihn zum dritten Mal mit einer befehlenden Geste 
zum Schweigen. 

»Ich weiß, dass es dir widerstrebt, dorthin zu gehen und 
mit einem Mann zu sprechen, der sich Mächten und 
Wesenheiten bedient, die unsere Feinde sind«, sagte er 
streng. »Und auch ich habe lange gezögert, den unseligen 
Pakt zu erneuern. Doch wie es scheint, bleibt uns keine 
andere Wahl. Craven und de Laurec werden das Kristallhirn 
erwecken und wenn es ihnen gelingt, werden wir jede Hilfe 
brauchen, die wir bekommen können.« 

»Auch die des Teufels?«, entfuhr es Reynaud de Maizieres. 


Balestrano starrte ihn erschrocken an und auch Reynaud 
kam erst jetzt wirklich zu Bewusstsein, was er gerade 
gesagt hatte. Aber dann nickte Bruder Jean nur; der 
erwartete strenge Verweis blieb aus. 

»Wenn es sein muss, auch die«, sagte er. »Aber keine 
Sorge. Necron mag unser Feind sein, aber er fürchtet Robert 
Craven und die Macht der GROSSEN ALTEN wie wir Wir 
müssen Burgfrieden mit ihm schließen. Du wirst zu ihm 
gehen und ihm dies sagen.« 

»Der ... Weg ist sehr weit«, begann Reynaud de Maizieres. 

Balestrano lächelte. »Nicht für dich. Ich werde dir ein 
weiteres Geheimnis unseres Ordens offenbaren, Bruder 
Reynaud. Vielleicht das größte überhaupt.« Er stützte die 
Hände auf die reich mit Schnitzereien verzierten Lehnen des 
Stuhles, stemmte sich mühsam in die Höhe und bedeutete 
Reynaud de Maizieres mit einer Geste, ihm zu folgen. 

Sie verließen den Saal durch eine schmale, halb hinter 
einem Vorhang verborgenen Tür, die in ein fensterloses 
Gelass führte. Im ersten Moment sah Reynaud de Maizieres 
nichts. Aber dafür spürte er umso deutlicher, dass sie nicht 
allein waren. Jemand war mit ihnen im Raum; jemand oder 
etwas, dachte er schaudernd. Die Luft hier drinnen roch 
sonderbar; alt und verbraucht, aber auch nach irgendetwas 
Fremdem. Reynaud de Maizieres schauderte erneut. Obwohl 
es hier drinnen so warm wie drüben im Saal war, fror er 
plötzlich. 

Dann entzündete Balestrano eine Fackel und der rote 
Schein vertrieb die Gespenster der Furcht, die mit der 
Dunkelheit herangekrochen waren. 

Mit klopfendem Herzen sah sich Reynaud de Maizieres 
um. Der Raum war sehr klein und vollends leer, sah man 
von einem halb in die gegenüberliegende Wand 
eingelassenen, mit schweren, goldbeschlagenen Türen 


verschlossenen Schrank ab. Bruder Balestrano trat jetzt auf 
diesen Schrank zu, wechselte die Fackel von der Rechten in 
die Linke und machte sich mit der freien Hand an der Tür zu 
schaffen. Reynaud de Maizieres konnte nicht erkennen, ob 
er einen Schlüssel drehte oder was er genau tat, aber die 
beiden Türen schwangen plötzlich wie von Geisterhand 
bewegt auf und dahinter lag ... 

Reynaud de Maizieres schrie gellend auf, als sein Blick auf 
das grün leuchtende, wabernde Etwas fiel, das hinter den 
Schranktüren zum Vorschein gekommen war. 

Im ersten Moment glaubte er, in einen Tunnel zu blicken, 
einen Tunnel von unbestimmbarer Form und Länge, dessen 
Wände sich auf schier unmöglicher Weise wanden und 
drehten und wie unter einem inneren, unheimlich grünen 
Feuer leuchteten. Aber dann bewegte sich der 
Höllenschlund; ein schweres, irgendwie schluckendes 
Zusammenziehen und Strecken, ein Teil des vermeintlichen 
Stollens kippte nach rechts und unten, wesenlose grüne 
Schatten trieben durch das Bild und etwas Dünnes, 
Peitschendes griff aus der Decke, ringelte sich wie eine blind 
tastende Schlange hierhin und dorthin und verschmolz 
wieder mit dem grün leuchtenden Etwas. 

»ES ... es lebt!«, keuchte Reynaud mit schriller, 
überkippender Stimme. »Bei Gott, es ... es lebt!!!« 

»Nein«, sagte Balestrano ruhig. »Aber es ist auch nicht 
tot.« 

Entsetzt starrte Reynaud de Maizieres den Tempelherren 
an. »Was ... was ist das?«, keuchte er. 

»Ein Tor«, sagte Balestrano leise. »Ein Überbleibsel jener 
Wesen, von denen ich berichtete, der GROSSEN ALTEN. Wir 
wissen nicht, wozu es wirklich gedient hat während der Zeit 
ihrer Herrschaft. Vielleicht ein Transportsystem, vielleicht 
auch etwas, das wir niemals begreifen können. Dir jedoch 


wird es helfen, in der Zeit eines Gedankens nach Amerika zu 


gelangen.« 
Reynaud de Maizieres’ Herz machte einen schmerzhaften 
Sprung. »Ich ... ich soll dort hineingehen?«, keuchte er. 


Allein der Gedanke, auch nur einen Fuß auf diese widerlich 
grüne, pulsierende, lebende Masse setzen zu sollen, trieb 
ihm den Angstschweiß auf die Stirn. 

»Es ist ungefährlich«, sagte Balestrano. »Zumindest so 
lange du nicht versuchst, vom vorgegebenen \Weg 
abzuweichen. Und es dauert nicht lange. Du wirst sehen.« 
Diesmal war es keine Bitte mehr. Diesmal befahl er. 

Und nach weiteren endlosen Sekunden des Zögerns nickte 
Reynaud de Maizieres. 

»Ich werde gehen«, bestätigte er. Mühsam löste er den 
Blick von der pumpenden grünen Masse jenseits der 
Schranktüren. »Wann?« 

»Die Krieger, die dich begleiten werden, sind bereit«, 
sagte Balestrano. »Und die Zeit ist knapp. Es wäre das 
Beste, du würdest gleich gehen.« 

»Nun, umso eher bin ich zurück, nicht?«, antwortete 
Reynaud de Maizieres. Aber seine Stimme zitterte bei diesen 
Worten und in seinen Augen stand ein Flackern, das den 
scherzhaften Ton Lügen strafte. 

Balestrano nickte, wandte sich halb um und klatschte in 
die Hände. 

Die Tür, durch die sie gekommen waren, wurde abermals 
geöffnet und fünf weiß gekleidete Tempelritter traten ein. 
Auf ihren Gesichtern stand das gleiche lähmende Entsetzen 
geschrieben, das auch Reynaud de Maizieres beim Anblick 
des Tores verspürt hatte. Aber keiner von ihnen protestierte 
auch nur mit einem Laut, als Jean Balestrano auf den offen 
stehenden Schrank und das wabernde Maul des Tores 
deutete. 


Wenige Augenblicke später beobachtete Reynaud de 
Maizieres, wie der erste Krieger durch die Tür trat und in 
einer flimmernden Wolke aus Licht und giftgrünem Glanz 
verschwand. 

Er hatte Angst. 


Die Sonne stand nicht mehr ganz so hoch am Himmel, 
sondern näherte sich bereits dem letzten Drittel ihrer Bahn, 
aber die Hitze hatte nicht nachgelassen. Das Gehen fiel mir 
schwer - und nicht nur mir -, obwohl wir unter allen 
gegebenen Umständen sogar noch Glück gehabt hatten: 
Der Sturm hatte die Wüstenlandschaft zwar vollkommen 
verändert, aber in der Richtung, in die sich unsere kleine 
Kolonne schleppte, überwog der Anteil von Fels und 
betonhart zusammengebackenem Boden, sodass wir 
mühelos von der Stelle kamen. 

Trotzdem erschien mir jeder Schritt, den ich tat, unendlich 
mühsam. Denn es war nicht nur ein Schritt aus der Wüste 
heraus; nicht bloß ein weiterer Schritt, der uns näher an die 
kleine Postkutschenstation brachte, von der aus unsere 
fehlgeschlagene Expedition gestartet war, sondern zugleich 
auch ein Schritt, der mich fort von Priscylia führte, fort von 
Necrons Rattennest und allem, was ich dort zu finden hoffte. 

Jetzt, im Nachhinein und bei klarer Überlegung betrachtet, 
gibt es wohl keine zufrieden stellende Erklärung für das, was 
ich an jenem Nachmittag tat. Vielleicht waren es einfach die 
Entbehrungen und die Mühen der letzten Tage und Wochen, 
vielleicht die nicht enden wollende Kette von immer wieder 
neu geschürten und auf grausame Weise enttäuschten 
Hoffnungen, vielleicht hatte mir auch einfach nur die Sonne 
ein wenig zu lange aufs Hirn geschienen - aber ich war in 
diesem Moment nicht mehr bei klarem Verstand. 


Die Wüste, die Sonne, die weit auseinander gezogene 
Kette der anderen, deren Schluss ich bildete, der sanft auf 
und ab tanzende Staub, den der Sturm wie einen letzten 
Gruß in der Luft zurückgelassen hatte: Das alles wurde 
unwichtig, nahm plötzlich die Realität einer Traumlandschaft 
an. 

Ich fühlte mich niedergeschlagen; deprimiert wie niemals 
zuvor in meinem Leben. Alles schien rings um mich 
zusammenzustürzen. Unser ganzes Tun, mein ganzer 
endloser Kampf gegen übermächtige Gegner schien mir 
plötzlich sinnlos geworden. Wenn ich jetzt aufgab, dann 
würde ich Priscylla endgültig verlieren. 

Vielleicht wäre trotz allem nichts geschehen, hätte ich 
mich in diesem Moment - warum, wusste ich selbst nicht zu 
sagen - nicht herumgedreht und in die Richtung 
zurückgeblickt, aus der wir gekommen waren. Der Berg - 
eigentlich nur ein Haufen übereinander getürmter Felsen, 
die wie von einer Riesenhand so lange ineinander 
gequetscht worden waren, bis ein bergähnliches Etwas 
entstanden war - lag bereits Meilen hinter uns, denn Buffalo 
Bill schlug ein gehöriges Tempo an. Aus der großen 
Entfernung betrachtet, erschien es mir um so lächerlicher, 
dass all meine Hoffnungen am Fuße dieses Dreckklumpens 
ein so jäahes Ende gefunden haben sollten. 

Und dann sah ich ... 

Schatten. 

Etwas, das wie Nebel aussah, aber keiner war, ein 
flüchtiges Huschen unheimlicher grauer Schemen, als teile 
sich die Wirklichkeit. 

Und dann sah ich die Drachenburg. 

Eigentlich war es nur eine Silhouette; ein fast absurd 
geformter Umriss, der für den Bruchteil einer Sekunde über 


der Wüste aufblitzte, gigantisch und dräuend und in den 
Farben des Wahnsinns gehalten. 

Hätte ich auch nur einen winzigen Moment klar über 
meine Beobachtung nachgedacht oder gar mit einem der 
anderen darüber geredet, wäre mir klar geworden, dass ich 
nichts anderes als eine Luftspiegelung beobachtet haben 
konnte, vielleicht nicht einmal das, sondern nur ein Trugbild, 
das mir mein Unterbewusstsein vorgaukelte. 

Aber ich dachte in diesem Moment nicht mehr. 

Das Bild war längst verschwunden, aber es stand immer 
noch vor meinen Augen. Und dann sah ich noch etwas: ein 
schmales, von schulterlangem Haar eingerahmtes Gesicht, 
dunkle Augen, in denen ein verzweifeltes Flehen stand ... 

Priscyllas Gesicht! 

Ich blieb stehen, wandte mich um und blickte zu den 
anderen hinüber. Unsere kleine Kolonne war auseinander 
gefallen; zwischen mir und Sitting Bull, der als Vorletzter 
ging, lagen gut fünfzehn Schritte. Niemand sprach, niemand 
blickte in meine Richtung. 

Ich zögerte eine einzelne, endlose Sekunde. 

Dann fuhr ich abermals herum und rannte zurück in die 
Richtung, in der der Berg und die Drachenburg lagen. 

Geradewegs in die hitzezerkochte Endlosigkeit der 
Mojave-Wüste hinein ... 


Es hatte nur Sekunden gedauert. Aber es waren Sekunden, 
die Reynaud de Maizieres in seinem ganzen Leben niemals 
mehr vergessen sollte. Als Letzter der insgesamt sechs 
Männer war er in das Grauen erregende Gebilde getreten, 
das Bruder Balestrano mit dem harmlosen Namen Tor 
bezeichnet hatte, und für Sekundenbruchteile hatte er 
nichts außer einem blendenden, giftgrünen Licht 
wahrgenommen, einen grellen Schein, in dem sich sein 


Körper auflöste, wie er es bei den vor ihm gehenden 
Männern beobachtet hatte. 

Er hatte sich herumgedreht, um noch einmal zu 
Balestrano zurückzublicken, aber der Schrank und der 
fensterlose Raum waren verschwunden gewesen; hinter ihm 
hatte sich das gleiche wahnsinnig machende grüne Etwas 
gestreckt und gebogen, das er schon zuvor beobachtet 
hatte, ein grässlicher lebender Schlauch, aus dessen 
Wänden gestaltlose Dinge nach ihm und den Männern 
griffen. Der Boden unter seinen Füßen hatte gezittert und 
gebebt und manchmal schienen riesige, lippenlose Münder 
nach ihm zu schnappen. Etwas Unsichtbares, Feuchtes und 
Warmes war über sein Gesicht geglitten, und während er 
von unsichtbaren Händen durch den Schlauch gezerrt und 
geschleudert wurde, jagten dunkle Schlünde an ihm vorbei, 
Abzweigungen, die geradewegs in den Wahnsinn führten. 
Balestranos Warnung fiel ihm wieder ein und er widerstand 
der Versuchung, auch nur einen Blick in diese anderen 
Welten zu werfen. 

Dann war es vorbei, so schnell, wie es begonnen hatte. 
Ein heller, pulsierender Fleck erschien am Ende des Tunnels, 
raste mit unglaublicher Geschwindigkeit auf Reynaud de 
Maizieres zu - und spie ihn auf einen schmalen, felsigen 
Sims. 

Vor Überraschung verlor der Tempelritter das 
Gleichgewicht. Er fiel, stürzte auf Hände und Knie herab und 
warf sich mit einem krächzenden Schrei zurück, denn dicht 
vor ihm gaähnte ein gut hundert Meter tiefer Abgrund, 
dessen Boden mit nadelspitzen Felsdornen gespickt war. 

Eine Hand packte ihn bei der Schulter, riss ihn in die Höhe 
und ein Stück vom Rande des Felsabbruches zurück. 
Reynaud sah das Gesicht eines Templers vor sich, bleich vor 
Schrecken. Mit einem dankbaren Nicken streifte er die Hand 


des Mannes ab, fuhr sich glättend über das Haar und sah 
sich um. 

Sie standen an der Flanke eines zerborstenen, annähernd 
lotrecht in die Höhe strebenden Berges. Der schmale Sims, 
auf dem sie herausgekommen waren, zog sich auf eine 
Strecke von vielleicht hundert Schritten unverändert am 
Berg entlang, machte dann einen scharfen Knick nach 
rechts und ragte, zum Anfang einer geländerlosen Brücke 
werdend, gute zehn Schritte ins Nichts hinaus, ehe er 
entlang einer zerborstenen Bruchkante endete. Reynaud de 
Maizieres schauderte. Einen Schritt weiter und ... 

Er zwang sich, den Gedanken nicht zu Ende zu denken, 
sondern wandte sich mit einem Ruck wieder um und sah 
den Mann an, der ihm auf die Füße geholfen hatte. »Ich 
danke dir, Bruder«, sagte er, wenn auch mit einiger 
Verspätung. Der Mann nickte stumm. 

»Wie geht es weiter?«, fragte Reynaud. 

Wieder antwortete der Mann ohne zu sprechen. Seine 
Hand deutete auf den Sims, dann auf die zersplitterte 
Felsbrücke hinauf und weiter nach Osten, direkt ins Nichts 
hinein. Reynaud de Maizieres’ Herz schien einen 
schmerzhaften Sprung zu machen, als er begriff, was die 
Geste zu bedeuten hatte. 

»Dort entlang?«, vergewisserte er sich. 

»Der Weg beginnt dort«, bestätigte der Templer. »Kommt, 
Herr.« 

Reynaud schluckte die Antwort, die ihm auf der Zunge 
gelegen hatte, im letzten Moment hinunter. Äußerlich war er 
vollkommen ruhig, als er dem Tempelritter folgte und auf 
den jäh in die Höhe strebenden Brückenstumpf hinauftrat. 
Innerlich zitterte er vor Angst. 


Die Hitze war ins Unerträgliche gestiegen. Jeder einzelne 
Schritt war eine Qual. Ich versank bis über die Knöchel im 
Sand; Staub wirbelte in dichten Schwaden rings um mich in 
der Luft und das erbarmungslos grelle Licht gaukelte 
meinen Augen Dinge vor, die nicht da waren. Ich hatte 
Durst. Grässlichen Durst. Der Sand, durch den ich stolperte, 
schien sich an meine Beine zu klammern und mich 
festhalten zu wollen und der Wind zerrte an meinem Haar 
und meinen Kleidern; ein heißer, böiger Wind, der meinem 
ohnehin ausgelaugten Körper auch noch das letzte Bisschen 
Flüssigkeit zu entziehen trachtete. 

Ich wusste längst nicht mehr, wie lange ich schon 
unterwegs war. Die Sonne berührte als rot lodernder 
Flammenball den Horizont; es musste Abend sein, aber nach 
meinem Gefühl taumelte ich seit einem Jahrhundert durch 
die Wüste. Ein Dutzend Male war ich nahe daran gewesen 
aufzugeben und umzukehren; und ebenso oft hatte ich 
wieder Priscyllas Gesicht vor meinem geistigen Auge 
gesehen. 

Als ich endlich begriffen hatte, dass der Weg, den ich 
einschlug, allenfalls in den Tod führen konnte, war es zu 
spät. Selbst wenn ich es wollte, hätte ich nicht mehr 
umkehren können. Unser Kompass war zusammen mit dem 
Rest unseres Lagers vom Winde verweht worden und mein 
Orientierungssinn musste mir irgendwo unterwegs 
abhanden gekommen sein. Ich hätte den Rückweg nicht 
einmal mehr gefunden. 

Alles, woran ich mich hatte orientieren können, war der 
Berg gewesen, an dessen Fuß unser Lager gelegen hatte. 
Aber auch der war in der endlosen Weite der Mojave 
verschwunden und jetzt stolperte ich durch eine gigantische 
Einöde aus glatt geschliffenen Felsen und Sand und Hitze 
und noch einmal Sand und noch mehr Hitze. Mein Herz 


schlug sonderbar schwer und langsam und der Durst, der 
auf den ersten Meilen nur störend gewesen war, hatte die 
Grenze echten körperlichen Schmerzens erreicht und 
überstiegen. 

Keuchend fiel ich auf die Knie. Ich versuchte den Sturz 
abzufangen, aber meine Hände versanken fast bis an die 
Ellbogen im lockeren, staubfeinen Sand. 

Wäre ich nicht zu schwach gewesen, hätte ich schallend 
gelacht, als mir klar wurde, welch jämmerliches Ende ich 
nehmen würde. Und dies alles nur, weil ich für einen 
Moment auf mein Gefühl gehört hatte, statt auf das, was mir 
mein logisches Denken sagte. Es war zum wahnsinnig 
werden. Ich hatte gegen Gegner gekämpft - und sie besiegt! 
-, deren Macht der von Göttern gleichkam. Und jetzt würde 
ich hier jäammerlich verdursten, besiegt von einer \Wüste, 
über deren Gefährlichkeit ich nur zu gut informiert worden 
war. Nun ja, dachte ich sarkastisch. Wenn es dem Esel zu 
wohl geht, geht er eben aufs Eis. Genauer gesagt, auf Sand. 

Irgendetwas bewegte sich vor mir. Vielleicht eine Windbö, 
die mit Sand und Staub spielte, um mich zu narren, 
vielleicht auch ein weiterer grausamer Schmerz meines 
Unterbewusstseins, dass mir - warum auch immer - ganz 
offensichtlich den Krieg erklärt hatte. 

Aber dann wiederholte sich die Bewegung, sehr viel 
deutlicher als beim ersten Mal, und diesmal war ich sicher, 
dass es mehr als ein Spiel von Wind und Sand war. 

Mühsam stand ich auf - was sich als gar nicht so einfach 
erwies, denn der lockere Sand gab immer wieder unter 
meinen Füßen nach -, sah mich instinktiv nach allen Seiten 
um und näherte mich der Stelle, an der ich die Bewegung 
ausgemacht zu haben glaubte. 

Erst jetzt fiel mir auf, dass ich wieder an der Flanke eines 
der sonderbaren Geröllberge stand, die typisch für diesen 


Teil der Mojave waren. Offenbar hatte ich ganz instinktiv 
diese Richtung eingeschlagen, um überhaupt irgendein Ziel 
zu haben und nicht blind von einer Sanddüne zur anderen 
zu stolpern. Dicht vor mir fiel der Boden in sanftem Winkel 
ab und erst jetzt sah ich, dass er eine regelrechte Senke 
bildete, einen flachen, absolut gleichförmigen Trichter, an 
dessen tiefster Stelle der Sand vollkommen eben war. 
Irgendetwas an diesem Anblick alarmierte mich, aber ich 
wusste nicht, was. 

Einen Moment lang blieb ich stehen und sah mich um. Die 
Bewegung wiederholte sich nicht. Trotzdem ging ich weiter, 
setzte behutsam einen Fuß auf die Trichterwand und prüfte 
die Festigkeit des Sandes. Sie war nicht gerade groß, aber 
wenn ich vorsichtig ging, würde er mich tragen. 

Trotzdem schlitterte ich mehr in den Trichter hinab, als ich 
ging. 

Der Boden unter meinen Füßen zitterte. Ganz sacht nur, 
aber doch spürbar. 

Abrupt blieb ich stehen, rutschte auf dem feinen Sand 
aber doch ein gutes Stück weiter und fand erst Halt, als ich 
mich mit beiden Beinen und dem Ende meines Stockdegens 
in den Boden stemmte. 

Für einen Moment. 

Dann wiederholte sich das Zittern und plötzlich drang ein 
tiefes, machtvolles Grollen und Knirschen direkt aus dem 
Boden heraus. 

Dann explodierte der Trichter. 

Eine Sandfontäne schoss zehn, fünfzehn Yards in die Höhe 
und in ihrem Zentrum wuchs etwas Gewaltiges, Glitzerndes 
heran, bäumte sich mit einem furchtbaren, gleichzeitig 
zischelnden wie grollenden Laut auf und fiel krachend 
zurück in den Sand. Etwas Schlankes, Horniges zuckte wie 
eine Peitschenschnur in meine Richtung, grub eine 


armlange Furche in den Sand neben mir und zog sich wieder 
zurück. 

Entsetzt starrte ich das Monstrum an. Die furchtbare 
Erschütterung hatte mich von den Füßen gerissen und ein 
Stück weiter die Trichterwand hinabschlittern lassen und 
noch immer regneten Sand und Staub auf mich herab, aber 
trotzdem konnte ich die Kreatur, die da so urplötzlich aus 
dem Boden gebrochen war, deutlich erkennen. Und jetzt 
wusste ich auch, woran mich der so harmlos erscheinende 
Trichter im Sand erinnert hatte. Nur kam diese Erkenntnis 
ein wenig zu spät ... 

Das fast mannslange Ding, das mich aus faustgroßen 
Augen anstarrte, war nichts anderes als ein Ameisenlöwe, 
einer jener hinterhältigen Insektenfresser, die in kleinen 
Sandmulden darauf warteten, dass ihnen Ameisen und 
andere Kriechtiere in die Falle laufen; eine Falle, die aus 
nichts anderen als eben diesem Trichter besteht, dessen 
Wände so fein zerkaut sind, dass der Sand kaum mehr 
Konsistenz als Wasser aufweist und ein Entkommen daraus 
schier unmöglich wird. 

Nur dass dieses Exemplar jener unfreundlichen Gattung 
halb so lang war wie ein ausgewachsener Mensch und über 
Mandibeln verfügte, die mir mit einem freundlichen Zwicken 
den Arm abtrennen konnten .... 

Trotzdem schien das Ungeheuer zu zögern, einen Gegner 
von meiner Größe anzugreifen. Seine dunkelvioletten Augen 
musterten mich mit  stummer \Wut und die 
übermannslangen, dünnen Peitschenfühler, die beiderseits 
seines Maules aus dem Schädel wuchsen, zuckten nervös 
hierhin und dorthin und wirbelten den Sand auf. Aber es griff 
noch nicht an. Vielleicht war ich ihm wirklich ein wenig zu 
groß als Zwischenmahlzeit; vielleicht war es auch nur 


irritiert, weil es noch nie eine Ameise mit Bart und 
Lackschuhen gesehen hatte. 

Gleichwie - der Moment erschien mir günstig, die Flucht 
zu ergreifen. Vorsichtig, um nicht auf dem lockeren Sand 
abermals den Halt zu verlieren und kopfüber zwischen die 
ungeputzten Zähne des Ungeheuers zu purzeln, stemmte 
ich mich hoch und begann rücklings den Trichter 
hinaufzugehen. 

Genauer gesagt, ich versuchte es. 

Der lockere Sand gab unter meinen Füßen nach wie Staub. 
Ich fiel, schlitterte einen weiteren Yard in die Tiefe und kam 
mit einem entsetzten Keuchen wieder zum Stillstand. Der 
Ameisenlöwe stieß einen grollenden Laut aus. Seine 
chitingepanzerten Beine wühlten im Sand. 

Panik stieg in mir hoch. Ich wälzte mich herum, krallte 
Hände und Füße in den lockeren Sand und begann mit 
verzweifelter Kraft, den Hang hinaufzukriechen. 

Ein Fehler, der mich um ein Haar den Kopf gekostet hätte. 
Im wortwörtlichen Sinne. 

Das Rieseninsekt war vielleicht zu blöde, um zu erkennen, 
dass ich ganz und gar keine Ameise war - aber es war nicht 
zu dumm, meine reichlich lächerlichen Schwimm- und 
Kraulbewegungen als das zu erkennen, was sie darstellen 
sollten: nämlich als Flucht. Und es reagierte, wie ein 
Raubtier auf ein flüchtendes Opfer nun einmal reagiert. 

Die Bestie stieß ein fürchterliches Röhren aus und bäumte 
sich auf. Plötzlich klatschte einer ihrer Peitschenfühler auf 
mich herab, bildete vor meinem Gesicht eine Schlinge und 
zog sich mit einem kurzen, harten Ruck zusammen. Hätte 
ich nicht blitzartig den Kopf zwischen die Schultern gezogen 
und mich gleichzeitig wieder ein Stück nach unten rutschen 
lassen, wäre es um mich geschehen gewesen. 


Ich fuhr herum, sah einen titanischen Schatten auf mich 
zufliegen und riss instinktiv meinen Stock in die Höhe. 

Ein heftiger Schlag traf meine Arme und trieb meine 
Ellbogen bis zu den Handgelenken in den Sand. Der Stock 
wurde mir entrissen. Dann schien ein Berg auf mich 
herabzustürzen. Die Luft wurde mir aus den Lungen 
getrieben. Ich sah nichts mehr. 

Drei, vier Sekunden lang lag ich vollkommen reglos, bis 
die Erkenntnis, dass ich noch lebte, ganz langsam in mein 
Bewusstsein drang. Das Zischeln und Grollen des 
Ungeheuers hatte aufgehört und stattdessen hatte sich eine 
fast unheimliche Stille über den Sandtrichter gebreitet. 

Vorsichtig öffnete ich die Augen - und blickte direkt in das 
weit aufgerissene Maul des Ameisenlöwen. Seine Zähne 
befanden sich nur noch wenige Inches von meinem Gesicht 
entfernt. Die beiden Mandibeln hatten sich beiderseits 
meines Kopfes tief in den Sand gewühlt, bereit, 
zuzuschnappen und nachzuholen, was seinem 
Peitschenfühler misslungen war. 

Aber das Ungeheuer stellte keine Gefahr mehr da. Es war 
tot. Sein eigener Sprung, mit dem es sich auf mich geworfen 
hatte, hatte den Stockdegen so tief in seinen Leib getrieben, 
dass seine Spitze aus den zerborstenen Chitinplatten seines 
Rückens hervorragte. Es musste auf der Stelle tot gewesen 
sein. Hätte es auch nur eine halbe Sekunde länger gelebt 
oder hätten sich seine Muskeln im Todeskampf noch einmal 
zusammengezogen ... 

Ich verscheuchte diese wenig erfreuliche Vorstellung aus 
meinen Gedanken, schob ächzend die Hände unter den 
gepanzerten Leib des Monstrums und stemmte es in die 
Höhe. Es war leichter, als ich angesichts seiner 
ungeheuerlichen Größe vermutet hatte: Mein Stoß reichte 
aus, es in die Höhe und bis auf die gegenüberliegenden 


Trichterwand zu schleudern. In einer Wolke von stiebendem 
Sand schlitterte es hinab, schlug einen grotesken 
Purzelbaum und begann im lockeren Sand des 
Trichterbodens zu versinken. Zusammen mit meinen 
Stockdegen, der noch immer in seinem Leib steckte! 

Mit einem keuchenden Schrei sprang ich hoch, stolperte 
ihm nach und riss die Waffe aus seinem Leib, wobei ich 
sorgsam darauf achtete, nicht auf den runden Fleck vom 
Treibsand zu treten, in dem das tote Monstrum versank. 
Sonderbarerweise klebte nicht ein Tropfen Blut am polierten 
Hartholzschaft des Degens. 

Erst jetzt, als der erste Schrecken vorüber war und meine 
Gedanken wieder in gewohnt logischen Bahnen zu laufen 
begannen, fiel mir auf, dass dies bei weitem nicht alles war, 
was hier nicht stimmte. Das Ungeheuer war viel zu leicht 
gewesen und obgleich der Schaft meines Stockes aus sehr 
hartem Holz war, hätte er seinen Chitinpanzer 
normalerweise nicht durchdringen können. Es gibt kaum 
etwas Härteres als das Panzerhemd, das Mutter Natur ihren 
Insektenkindern auf den Leib geschneidert hat. 

Aber der Kadaver des Ungeheuers war auf 
Nimmerwiedersehen im Treibsand verschwunden; ich würde 
dieses Rätsel ohnehin nicht mehr lösen können. Ebenso 
wenig wie die Frage, wo dieser Albtraum von einem 
Ameisenlöwen herkam. 

Achselzuckend wandte ich mich um, ließ mich behutsam 
auf Hände und Knie herabsinken und begann auf diese 
wenig elegante Art, die Trichterwand hinaufzukriechen. Es 
dauerte lange, bis ich wieder auf sicherem Grund stand. 

Und ich war nicht sehr sicher, ob es eine besonders kluge 
Entscheidung gewesen war, wieder hier heraufzukommen. 

Ich war nicht mehr allein. 


Wenige Schritte vor mir krochen drei braunrote Ameisen 
aus einer Felsspalte. Ich gehöre normalerweise nicht zu 
denen, die beim Anblick eines Insekts in Schreikrämpfe 
ausbrechen; erst recht nicht bei einem so harmlosen und 
nützlichen Tier wie einer Ameise. Aber jetzt stand ich kurz 
davor. 

Ich kann nicht beurteilen, ob diese drei Ameisen in 
irgendeiner Form nützlich waren. Was ihre Harmlosigkeit 
anging, sah ich die Sache etwas konkreter. Es waren 
Prachtexemplare von Ameisen. Und sie waren ein wenig 
größer, als Formiciden normalerweise werden. Um genau zu 
sein - jede Einzelne von ihnen hätte eine prachtvolle 
Mahlzeit für den Ameisenlöwen abgegeben, dem ich gerade 
mit Mühe und Not entkommen war ... 

Und als wäre mein plötzlicher Schrecken ein Angriffssignal 
für die drei schäferhundgroßen Biester gewesen, schossen 
sie im gleichen Augenblick auch schon auf mich los. 

Mit einem verzweifelten Hüpfer brachte ich mich außer 
Reichweite der schnappenden Beißzangen und trat nach 
dem vordersten der Miniungeheuer. 

Mein Fuß traf seinen Schädel und zertrümmerte ihn wie 
eine Eierschale. 

Fassungslos vor Unglauben blieb ich mitten im Schritt 
stehen und starrte die tote Ameise an. So groß sie war, 
schien ihr Körper nicht wesentlich widerstandsfähiger als 
der einer normal gewachsenen Ameise zu sein. Sicher, ich 
hatte mit der Kraft der Verzweiflung zugetreten, aber eine 
Ameise von der Größe eines Schäferhundes hätte - wären 
ihre Körperkräfte im gleichen Verhältnis mitgewachsen - mit 
Leichtigkeit ein Haus davontragen können! 

Die beiden überlebenden Formiciden nutzten den 
Augenblick meines Staunens, sich mit schnappenden 
Kiefern auf mich zu stürzen. Die handlangen Beißzangen der 


einen schlossen sich um meinen Oberschenkel, während die 
andere mich schlichtweg ansprang; ein Verhalten, das bei 
einer Ameise einfach undenkbar ist. Instinktiv riss ich den 
linken Arm hoch, um mein Gesicht zu schützen, schlug mit 
der anderen Hand zurück und spürte, wie der Brustpanzer 
des Ungeheuers wie Glas zersprang. Mit zuckenden Beinen 
fiel die Bestie zu Boden. 

Ich fuhr herum, packte die Beißzangen der dritten Ameise, 
bog sie auseinander und brach beinahe versehentlich eine 
davon ab. Die Ameise sprang mit einem wütenden Zischen 
zurück und funkelte mich an. Der ganze bizarre Kampf hatte 
nicht länger als eine halbe Minute gedauert. 

Ich zog meinen Stockdegen aus der Hülle, packte die 
Waffe fester und drehte mich einmal im Kreis. Misstrauisch 
musterte ich den Felsspalt, aus dem die drei Riesenameisen 
herausgekrochen waren. In den finsteren Schatten dahinter 
bewegte sich etwas Großes, Glänzendes, Krabbelndes. Aber 
wenn dort weitere verhinderte Riesenameisen hockten, so 
hatten sie offensichtlich aus dem Schicksal ihrer drei Kumpel 
gelernt. Ich war beinahe enttäuscht, dass sich keines der 
Rieseninsekten mehr blicken ließ. 

Trotzdem beendete ich meine Drehung und musterte 
aufmerksam jeden Quadratzoll meiner Umgebung, ehe ich 
mich vor einer der drei Ameisen in die Hocke sinken ließ und 
sie vorsichtig mit der Spitze meines Degens anstupste. Ihr 
Körper rollte hin und her wie eine leere Hülle. Wie bei dem 
Ameisenlöwen zuvor war nicht ein Tropfen Blut zu sehen. 

Dafür kroch eine fette, schwarz behaarte Spinne aus dem 
zerborstenen Brustpanzer hervor. 

Eine eisige Hand schien über meinen Rücken zu fahren, 
als das achtbeinige Kriechtier erblickte. Es war eine 
Tarantel, schwarz, am ganzen Körper behaart und so groß 


wie meine Hand. Ihre ausdruckslosen Facettenaugen 
musterten mich mit stummer Feindseligkeit. 

Dann sprang sie mich an. Wie ein pelziger Ball federte das 
widerliche Tier vom Boden hoch, verfehlte mein Gesicht um 
Millimeter und prallte gegen meine Schulter. Ihre Beine 
hakten sich in den Stoff meiner Jacke und etwas Weiches, 
widerlich Flaumiges tastete über meine Wange und berührte 
meinen Mundwinkel. 

Ich schrie auf, warf mich zur Seite und schlug in heller 
Panik mit den Händen nach dem ekelhaften Tier. Ich traf. Die 
Spinne wurde davongeschleudert, flog zwei, drei Yards durch 
die Luft und prallte mit einem sonderbar weichen Geräusch 
in den Sand. Einen Moment lang blieb sie benommen 
hocken, dann drehte sie sich herum und hielt aus 
glitzernden Augen nach mir Ausschau. Eines ihrer Beine war 
gebrochen; ein einzelner, glitzernder Bilutstropfen 
schimmerte in ihrem Fell und die dünnen Fühler rechts und 
links ihres dreieckigen Insektenmaules zitterten erregt. 

Ich brauchte all meine Kraft, den Ekel niederzukämpfen, 
der mir die Kehle zusammenschnürte. Mein Gesicht fühlte 
sich besudelt und geschwollen an, wo mich die 
Spinnenbeine berührt hatten. Meine Lippe war taub und 
allein der Gedanke, dass das leise Tasten, das ich darauf 
verspürt hatte, die Berührung eines Spinnenbeines gewesen 
war, trieb mich schier in den Wahnsinn. 

Wenn es etwas gab, das ich wie die Pest hasste und 
gleichzeitig vielleicht noch mehr fürchtete als Necron und 
seine tentakelige Bande, dann waren es Spinnen. Wie jeder 
Mensch hatte ich einen schwachen Punkt, etwas, bei dem 
mir keine Logik und kein klares Überlegen mehr nutzten und 
bei dem irgendetwas in mir schlichtweg ausrastete. Es 
waren Spinnen. Wenn ich die Wahl hätte, mit einer Tarantel 


oder mit einem schlecht gelaunten Berglöwen ein Zimmer 
teilen zu müssen, würde ich wohl den Berglöwen vorziehen. 

Und es war, als lese die Spinne meine Gedanken. Ganz 
langsam, das gebrochene Bein nachschleifend, kam sie 
näher. Ihre Beine bewegten sich in einem komplizierten Takt 
wie Stelzen einer grässlichen Maschine. Ihre Augen 
glitzerten. Die winzigen Beißzangen rechts und links ihres 
Maules zitterten gierig. 

Für einen Moment drohte mir vollends die Beherrschung 
zu schwinden. Eine Woge brüllender Panik überschwemmte 
meine Gedanken. Dann schien irgendetwas in mir zu 
zerbrechen. Mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, 
sprang ich auf die Tarantel zu und stampfte sie in den 
Boden. Ein trockenes Knacken erklang, dann ein 
unbeschreiblich widerwärtiges, weiches Geräusch, als 
presse man einen vollgesogenen Schwamm aus. Mit einem 
gellenden Schrei sprang ich zurück, den rechten Fuß, mit 
dem ich die Spinne zertreten hatte, so weit von mir 
gestreckt wie möglich. 

Es dauerte lange, bis Übelkeit und Furcht meine Gedanken 
so weit losließen, dass ich mir meiner Umwelt wieder 
bewusst wurde. 

Und mein Blick auf die zersplitterte Riesenameise fiel. 

Sie war aufgebrochen, als hätte eine unsichtbare Kraft das 
glänzende Chitin von innen heraus gesprengt. 

Und aus dem gezackten Riss quollen Spinnen. Taranteln. 

Faustgroße schwarze Taranteln. 

Hunderte. 

Und im gleichen Moment, in dem ich mit einem 
krächzenden Schrei hochfuhr, formierten sie sich zu einer 
kribbelnden schwarzen Armee und rasten auf mich zu. 


Reynaud de Maizieres’ Herz schlug fast bis zum 
Zerspringen. Der Wind, der hier oben, rund hundert Meter 
über dem Wüstenboden, in wütenden Böen fauchte und 
heiß wie die Hölle war, kam ihm im Augenblick eisig vor und 
der gäahnende Abgrund vor seinen Füßen erschien ihm wie 
ein gierig aufgerissenes Maul. Seine Hände zitterten. 

»Das ... das ist schwarze Magie«, flüsterte er. 
»Teufelswerk.« 

Sein Blick hing wie hypnotisiert am Ende der zerborstenen 
Brücke. Wo vor Augenblicken noch ein zerfranstes, wie von 
einem wütendem Drachen abgebissenes Ende gewesen war, 
setzte sich der steinerne Pfad jetzt fort, in Schwindel 
erregendem Winkel gebogen und ohne irgendeine 
Abgrenzung oder gar ein Geländer, anderthalb Meter breit 
und so massiv, wie eine Felsbrücke nur sein konnte. Aber er 
hatte doch gesehen, dass der Felsen dort abbrach! Seine 
Augen sagten ihm, dass es eine Fortsetzung des Steges 
gab, aber seine Erinnerungen behaupteten das Gegenteil. Er 
war fest davon überzeugt, dass er wie ein Stein in die Tiefe 
stürzen würde, wenn er auch nur einen Fuß auf dieses 
vermeintliche Felsband setzte. 

»Nein, Herr, es ist keine Magie«, sagte der Templer neben 
ihm. Reynaud de Maizieres fuhr herum und starrte ihn aus 
angstvoll geweiteten Augen an, aber der Mann schüttelte 
nur sehr ernst den Kopf. »Es ist der einzige \Weg, zur Feste 
Necrons zu gelangen.« 

»Aber die ... die Brücke war gerade noch ... noch nicht 
da«, keuchte Reynaud. 

»Sie war da«, behauptete der Templer. »Nur unsichtbar. 
Der Herr der Drachenburg ist ein misstrauischer Mann. Und 
er ist der König der Lügen und Illusionen. Niemand kann 
seine Burg betreten ohne seine ausdrückliche Einwilligung. 


Jeder Versuch, gegen seinen Willen dort einzudringen, wäre 
tödlich.« 

»Und ... und du glaubst, wir hätten diese Einwilligung?«, 
fragte Reynaud de Maizieres nervös. 

Der Mann deutete mit einem Lächeln auf die kühn 
geschwungene Felsbrücke. »Die Tatsache, dass wir die 
Brücke sehen, beweist es. Komm jetzt, Herr.« 

Reynaud de Maizieres gab sich einen sichtlichen Ruck. Der 
Templer hatte in ruhigem, beinahe besänftigendem Ton 
gesprochen und vielleicht war es gerade das, was ihn 
wieder zur Vernunft brachte. Er war nicht irgendwer, 
sondern der Anführer dieser Männer; der Mann, den Jean 
Balestrano als seinen Vertrauten und Repräsentanten zu 
Necron gesandt hatte. Er durfte sich keine Schwäche leisten. 

Trotzdem schlug sein Herz schmerzhaft schnell, als er mit 
einem Schritt auf die Brücke ins Nichts hinaustrat. 


Ich rannte wie von Sinnen. Die Spinnen waren hinter mir, 
Hunderte, wenn nicht Tausende der widerwärtigen, 
krabbelnden schwarzen Ungeheuer; und immer noch 
quollen mehr und mehr der ekelhaften Tiere aus dem 
Chitinpanzer der Riesenameise. Der winzige Teil meines 
Denkens, der noch zu logischer Überlegung fähig war, sagte 
mir, dass das vollkommen unmöglich war; die Zahl der 
Tiere, die in dem leeren Panzer Platz gefunden hätten, war 
bereits um das Zehnfache übertroffen und noch immer 
nahm der wirbelnde Strom kein Ende. Aber dem anderen, 
weit größeren Teil meines Ichs war diese Logik vollkommen 
egal. Die Spinnen waren da, ganz gleich, ob das nun nach 
allen Regeln des Verstandes möglich war oder nicht, und sie 
kamen rasend schnell näher. 

Mein Vorsprung war auf vielleicht zwanzig Schritte 
angewachsen und er dehnte sich beständig weiter aus. 


Selbst eine noch so wütende Tarantel läuft nicht so schnell 
wie ein Mensch, dem die Furcht im Nacken sitzt. Aber es 
waren tausende Tiere und ihre Kräfte erlahmten nicht halb 
so rasch wie die meinen. Mein Atem ging schon jetzt so 
schnell und ungleichmäßig, dass ich keuchte, und meine 
Beine schienen mit jedem Schritt schwerer zu werden. 
Zudem behinderte mich der staubfeine Sand beim Laufen, 
sodass meine Kräfte mit fast jedem Schritt abnahmen. 

Eine Ansammlung rund geschliffener grauer Felsen 
tauchte vor mir auf und aus meinem Rennen wurde ein 
verzweifelter Zickzacklauf, der mich abermals Kraft - und 
vor allem Zeit! - kostete, während die Spinnenarmee wie 
eine braunschwarze Flut einfach über die Felsen 
hinwegwogte und mein Vorsprung auf etwas weniger als die 
Hälfte zusammenschmolz. 

Der Anblick spornte mich noch einmal zu größerer 
Schnelligkeit an. Ich ignorierte die pochenden Schmerzen in 
meiner Brust, setzte mit einem Sprung, den ich unter 
normalen Umständen niemals geschafft hätte, über einen 
weiteren Felsen hinweg - und versank bis zur Hüfte im Sand. 
Verzweifelt warf ich mich zurück und herum, streckte die 
Hände nach dem Felsen aus, über den ich gerade 
hinweggesprungen war - und zog die Arme mit einem Schrei 
wieder zurück. 

Auf dem Stein erschien der haarige Schädel einer Spinne, 
dann eine zweite, dritte, vierte, fünfte ... 

Binnen Sekunden verschwand der halb mannshohe 
Felsbuckel unter einer schwarzen, wogenden Decke. 
Tausende ausdrucksloser Spinnenaugen starrten auf mich 
herab. Ein furchtbares Rascheln und Zischen lag in der Luft. 
Mit verzweifelter Kraft versuchte ich mich aus dem Sand 
emporzustemmen, um den Spinnen zu entkommen. Es 
gelang mir nicht. Meine Beine saßen fest, wie einzementiert. 


Aber die Spinnen griffen auch nicht an. 

Rings um mich erschienen weitere der widerwärtigen 
Insekten. Hunderte, schließlich Tausende, die einen dichten 
schwarzen Teppich bildeten, der mich von allen Seiten 
umschloss. 

Aber keine einzige kam näher als einen Yard an mich 
heran. 

Und plötzlich begriff ich auch, warum. 

Es war nicht meine Wenigkeit, die ihnen einen solchen 
Respekt einflößte - sondern der zwei Yards durchmessende 
Fleck von Treibsand, in den ich hineingesprungen war! 

Etwas Unsichtbares, Weiches zerrte an meinen Füßen und 
plötzlich glitt ich eine Handbreit tiefer in den Sand. Ich 
schrie auf, warf mich zurück und machte verzweifelte 
Schwimmbewegungen mit den Händen, aber alles, was ich 
damit erreichte war, noch tiefer in den Treibsand 
hineinzusinken. 

Mit aller Kraft zwang ich mich zur Ruhe. Mein Einsinken 
hörte zwar damit nicht auf, verlangsamte sich aber 
zumindest ein wenig. Sanfte Wellenbewegungen kräuselten 
die Oberfläche des Sandes. Die Spinnen huschten hierhin 
und dorthin. Das Zischen und Rascheln, mit denen sie ihre 
haarigen Leiber aneinander rieben, nahm zu. Und der Zug 
an meinen Beinen wurde stärker. 

Wieder sank ich ein Stück weit in den Boden. Der 
Treibsand reichte mir jetzt bis zu den Achseln, sodass ich die 
Arme heben musste. Für einen Moment überlegte ich 
ernsthaft, den Felsen zu ergreifen und mich lieber den 
Spinnen zum Kampf zu stellen, als hilflos im Sand zu 
ersticken, verwarf den Gedanken aber so rasch, wie er 
gekommen war. 

Wieder erfolgte ein sanfter, aber ungemein kraftvoller 
Ruck an meinen Beinen und erneut sank ich tiefer in den 


Sand ein. Noch eine Minute, vielleicht zwei, und ich würde 
sterben. 

Robert! Wach auf! 

Die Stimme war direkt in meinen Gedanken. Und es war 
eine Stimme, die ich kannte. Shadows Stimme! 

Ich fuhr hoch - wodurch ich so weit in den Sand 
hineinglitt, dass er mir jetzt im wahrsten Sinne des Wortes 
bis zum Hals stand - und starrte aus schreckgeweiteten 
Augen in die Runde. Hinter der Spinnenarmee war eine 
Gestalt erschienen, die Gestalt einer Frau mit silbernem 
Haar, die mit weit ausgreifenden Schritten auf mich 
zugelaufen kam. Der lebende Teppich zu ihren Füßen schien 
sie dabei nicht im Geringsten zu irritieren, denn sie rannte 
einfach weiter, ohne auch nur im Schritt innezuhalten. 

»Wach auf!«, schrie sie immer wieder. »So wach doch 
auf!« 

Aber die Angst hatte mich viel zu fest in ihrem Griff, als 
dass ich den Sinn dieser Worte auch nur begriff. Schreiend 
stemmte ich mich noch einmal mit aller Gewalt gegen den 
saugenden Sand und streckte beide Arme in ihre Richtung. 
Shadow kam herbeigerannt, stolperte plötzlich und fiel der 
Länge nach zwischen die Spinnen. Mit einer blitzartigen 
Bewegung schloss sich die Decke über ihr. 

Aber mir blieb nicht einmal Zeit, einen erschrockenen Laut 
auszustoßen, da sprang sie auch schon wieder auf, rannte 
weiter und fiel dicht am Rande des Treibsandloches auf die 
Knie. Spinnen krabbelten über ihr Gewand, hielten sich mit 
zitternden Beinen in ihrem Haar fest und tasteten nach 
ihrem Gesicht. Sie schien es nicht einmal zu merken. Mit 
einem verzweifelten Keuchen warf sie sich vor, ergriff meine 
Hand und zerrte mich mit einem unglaublich kraftvollen 
Ruck ein Stück aus dem Sand hervor. Ihre linke Hand griff 


nach meiner Schulter und krallte sich in den Stoff meiner 
Jacke. 

Eine schwarze, fette Tarantel fiel aus ihrem Haar auf die 
Schulter und raste mit wirbelnden Beinen über ihren Arm - 
direkt auf mich zu. In ihren blitzenden Facettenaugen schien 
ein hämisches Lachen zu stehen. 

Der Anblick ließ meine Selbstbeherrschung vollends 
zusammenbrechen. Ich schrie auf, riss meine Hand los und 
schlug Shadows Linke mit einem verzweifelten Hieb 
beiseite. Gleichzeitig kippte ich nach hinten, von der Kraft 
meiner eigenen Bewegung abermals in den Sand 
hineingetrieben. 

Diesmal versank ich rasend schnell. Der Treibsand flutete 
wie scheuerndes Wasser an meinem Leib hinauf, erreichte 
mein Kinn, stieg weiter, überflutete meinen Mund, 
verschloss meine Augen; Sand kroch in meine Nase, 
zwängte sich zwischen meinen verzweifelt 
zusammengepressten Zähnen hindurch und floss meine 
Kehle hinab. Ich wollte husten, konnte es aber nicht. Rote 
Ringe tanzten vor meinen Augen. 

Plötzlich fühlte ich mich gepackt und mit unglaublicher 
Kraft in die Höhe gerissen, heraus aus dem Treibsand - und 
mitten hinein in den zuckenden Teppich aus Tausenden von 
Spinnleibern! 

Halb wahnsinnig vor Panik begann ich um mich zu 
schlagen. Shadow wollte meine Hand festhalten, aber das 
Entsetzten gab mir übernatürliche Kräfte. Ich schlug ihren 
Arm beiseite, versetzte ihr einen Stoß, der sie rücklings 
taumeln und zum zweiten Male in die Spinnenarmee 
hineinstürzten ließ, fuhr herum und fiel ebenfalls auf die 
Knie. Spinnen krochen an meinen Beinen empor, hakten 
sich mit drahtigen Klauen in meine Kleider, krabbelten in 


meine Jackenärmel und meine Weste, fingerten nach 
meinem Haar und meinem Gesicht. 

Ich schrie, sprang hoch und begann auf die Biester 
einzuschlagen. Dutzende von ihnen starben, aber für jede, 
die ich erschlug, hasteten zehn neue herbei und plötzlich 
lief eine schwerfällige, wogende Bewegung durch die 
gewaltige Masse der Tiere. Dann begann sich das Grauen 
erregende Heer rings um mich zusammenzuziehen. Meine 
Beine verschwanden bis zu den Waden in der zuckenden 
schwarzen Masse, dann bis zu den Knien, den 
Oberschenkeln ... 

Eine Hand packte mich an der Schulter und riss mich grob 
herum. Ich sah einen Schatten auf mich zurasen, zog 
instinktiv den Kopf ein und spürte den brennenden Schmerz 
einer Ohrfeige. Mein Kopf wurde in den Nacken geworfen. 
Ich keuchte, verlor das Gleichgewicht und fiel nach hinten, 
mitten hinein in die wogende Masse der Spinnen. 

Der zweite Schlag traf mich, als ich aufspringen wollte. 
Wieder hörte ich Shadows Stimme irgendetwas schreien, 
aber ich war von Sinnen vor Angst. 

Plötzlich sah ich ein Gesicht vor mir Ein uraltes, 
faltenzerfurchtes Gesicht, Augen die vor Zorn - aber auch 
Sorge - zu brennen schienen, aber ich war noch immer zu 
sehr in Panik, es zu erkennen. Blind vor Angst hob ich die 
Fauste und schlug nach diesem Gesicht. Das Letzte, was ich 
bewusst wahrnahm, war Sitting Bulls Tomahawk, der mit der 
flachen Seite vor meinen Schädel krachte und mich 
bewusstlos zusammensinken ließ. 


Der Berg lag noch keine zwanzig Schritte hinter ihnen, aber 
Reynaud de Maizieres hatte trotzdem das Gefühl, seit einer 
Ewigkeit über den schmalen, spiegelglatten Fels der Brücke 
zu balancieren. Der steinerne Pfad führte nicht nur steil in 


die Höhe, er fiel auch nach beiden Seiten in sanfter 
Krümmung ab und zu allem Überfluss war der Felsen so 
glatt, dass selbst seine groben Stiefel kaum ausreichend 
Halt fanden. Der Wind zerrte an seinem Haar und seiner 
Kleidung und vor ihm, unendlich weit entfernt am Ende der 
Brücke, wogten Schatten und gestaltlose finstere Dinge. 

Reynaud de Maizieres hatte Angst. Eine Angst wie niemals 
zuvor in seinem Leben. In seinem Mund war ein bitterer 
Geschmack und seine Kleidung klebte in großen, dunklen 
Flecken an seinem Körper. Er wusste, dass er stürzen würde, 
wenn er den Fehler beging, auch nur einmal in die Tiefe zu 
blicken. Vielleicht war es wirklich so, wie der Templer es 
gesagt hatte, dass diese Brücke immer da war und nur für 
die Augen derer, die Necron nicht ausdrücklich in seine Burg 
einlud, unsichtbar blieb. Für Reynaud de Maizieres jedoch 
war allein die Vorstellung, über einen Pfad zu gehen, den es 
in Wirklichkeit vielleicht doch nicht gab, grauenhäft. 

Im gleichen Moment, in dem er diesen Gedanken dachte, 
begannen seine Füße in den Fels zu sinken. 

Reynaud de Maizieres blieb mit einem keuchenden Schrei 
stehen. Seine Augen quollen vor Entsetzen ein Stück aus 
den Höhlen, als er sah, wie seine Füße im schimmernden 
Fels verschwanden, als wäre er plötzlich zu Wasser 
geworden. Er hatte Recht gehabt!, durchzuckte es ihn. Diese 
Brücke existierte nicht! Sie war nichts als ein Trugbild, ein 
Spuk, der ihre Sinne narrte! 

Reynaud de Maizieres begann zu schreien. Schneller und 
schneller sank er in den massiven Fels ein. Unter ihm war 
kein Boden mehr, nur noch ein schwammiges, weiches 
Etwas, das immer rascher unter seinem Körpergewicht 
nachgab! Schon war er bis an die Knie eingesunken, dann 
bis an die Oberschenkel. 


»Bruder Reynaud!« Die Stimme des Templers überschlug 
sich fast. »Du darfst nicht zweifeln! Bei Gott im Himmel, du 
darfst nicht an der Brücke zweifeln! Sie trägt dich! Der Fels 
ist massiv!« 

Reynaud warf sich mit einem Schrei herum. Seine Hände 
scharrten über den Fels, suchten verzweifelt Halt, aber da 
war nichts: Seine Finger glitten durch den schwarz 
schimmernden Granit hindurch und er sank immer noch 
weiter in den Fels ein, war jetzt schon bis zu den Hüften 
darin verschwunden und stürzte weiter. 

Eine Hand packte ihm am Kragen, riss ihn zurück und 
nach oben. »Du darfst nicht zweifeln!«, keuchte die Stimme 
des Tempelritters. »Es ist Necrons Zauber! Die Brücke 
existiert, aber sie verschwindet, wenn du daran zweifelst!« 

»Nein!«, kreischte Reynaud de Maizieres. Verzweifelt 
schlug er um sich, versuchte irgendwo Halt zu finden und 
fegte den Mann, der ihn hielt, dabei um ein Haar in die 
Tiefe. »Es ist Zauberei!«, kreischte er. »Das ist das Werk des 
Satans! Diese Brücke gibt es nicht!« 

Und im gleichen Moment erscholl vor ihm ein gellender 
Schrei. Vor Reynaud de Maizieres’ entsetzt geweiteten 
Augen stürzte einer der Tempelritter durch den massiven 
Fels hindurch und verschwand in der Tiefe ... 


Ich lag auf dem Rücken, als ich aufwachte, wie ein Kind im 
Schosse seiner Mutter mit dem Kopf auf Shadows 
Oberschenkeln. Ihre Hand lag auf meiner Stirn und die 
Berührung war nicht nur zur Beruhigung gedacht. Sie tat 
irgendetwas mit meinem Geist, was, wusste ich nicht, aber 
es tat gut. Ich fühlte mich auf sonderbare Weise behütet 
und sicher. 
Etwa eine Sekunde lang. 


Dann fielen mir die Spinnen wieder ein und der Treibsand. 
Ich fuhr mit einem gellenden Schrei in die Höhe. 

Shadow packte blitzschnell meine Arme, hielt mich mit 
erstaunlicher Kraft fest und zwang mich, mich zu beruhigen. 
»Es ist alles in Ordnung, Robert«, sagte sie. »Keine Angst 
mehr. Du bist in Sicherheit.« 

Einen Herzschlag lang drohten mich trotz ihrer 
beruhigenden Worte die Erinnerungen zu übermannen. Ich 
glaubte etwas Schwarzes, Kriechendes zu sehen, das unter 
dem Sand grub und wühlte, sich mit dünnen, haarigen 
Beinen in meine Richtung arbeitete, mich anstarrte, gierig, 
geifernd, mit schnappenden, winzigen Kiefern ... 

Sitting Bull versetzte mir eine schallende Ohrfeige. 

Der Schlag tat weh, aber er riss mich auch in die 
Wirklichkeit zurück. Der Wahnsinn, der schon wieder nach 
meinen Gedanken hatte greifen wollen, zog sich 
übergangslos zurück und ich wurde mir meiner wirklichen 
Umgebung bewusst. Ich lag nur wenige Schritte von der 
Stelle entfernt, an der ich in die heimtückische Falle des 
Ameisenlöwen geraten war. Aber weder von dem gewaltigen 
Sandtrichter noch von seinem hinterhältigen Bewohner oder 
den drei Ameisen - oder gar den Spinnen! - war auch nur 
eine Spur zu sehen! 

Verwirrt starrte ich Shadow an, dann Sitting Bull. Das 
Gesicht des alten Sioux war ausdruckslos wie immer. Aber in 
seinen Augen blitze ein stummer Zorn. »Was ist 
geschehen?s, fragte ich stockend. 

»Die gleiche Frage wollte ich dir gerade stellen, Blitzhaar«, 
antwortete Sitting Bull zornig. »Du musst von Sinnen sein, 
einfach in die Wüste hineinzulaufen.« Er machte eine heftige 
Bewegung mit der geballten Faust. »Hätten wir dich nicht 
gefunden, wärst du jetzt tot.« 


»Ihr habt ... mich gesucht?« Das war eine reichlich 
dämliche Frage, wie mir im gleichen Augenblick zu 
Bewusstsein kam, und Sitting Bull nickte auch wütend. 

»Es war nicht sehr schwer, deine Spur zu finden«, grollte 
er. »Und dich schreien zu hören.« 

»Die ... Hitze«, begann ich stotternd. 

»Es war nicht die Hitze«, sagte Shadow ruhig. 

Verwirrt brach ich ab und auch Sitting Bull runzelte die 
Stirn und sah die El-o-hym fragend an, aber Shadow dachte 
nicht daran, ihre geheimnisvolle Andeutung zu erklären, 
sondern machte nur eine beruhigende Geste in Sitting Bulls 
Richtung und wandte sich mit einem fragenden Blick an 
mich. »Warum bist du fortgelaufen?«, fragte sie. 

Ihre Worte brachten mich noch mehr in Verlegenheit. »Ich 

. muss wohl für einen Moment die Beherrschung verloren 
haben«, gestand ich. »Ich weiß, dass es ein Fehler war, aber 
BER 

»Nur die Beherrschung verloren?« Shadows Blick wurde 
fast bohrend. »Das war alles?« 

»Nein«, gestand ich. »Ich dachte, ich ...« Ich brach ab, 
schüttelte den Kopf und nahm eine Hand voll Sand auf, um 
ihn durch die Finger rinnen zu lassen. »Ach, zum Teufel, ich 
habe phantasiert. Die Hitze war wohl zu viel.« 

»Was soll das heißen?«, hakte Shadow nach. »Was meinst 
du mit phantasiert?« 

»Was man eben damit meint«, antwortete ich kurz 
angebunden. »Für einen kurzen Moment dachte ich, ich 
hätte Necrons Burg gesehen.« 

»Und bist prompt in die Wüste gerannt«, murmelte Sitting 
Bull kopfschüttelnd. »Ich verstehe immer weniger, wie es 
euer Volk schaffen konnte, die Herrschaft über die ganze 
Welt zu erringen.« 


Ein flüchtiges Lächeln huschte über Shadows Lippen. Aber 
sie wurde sofort wieder ernst. »Du hast nicht phantasiert«, 
sagte sie ruhig. 

»Nicht ...« Ich fuhr auf, starrte sie an und suchte 
vergeblich nach Worten. 

»Ich habe es auch gespürt«, fuhr Shadow fort. »Es muss 
ein ... eine Art Ruf gewesen sein. Ein magischer Impuls, 
wenn du so willst.« 

Für einen Moment blitzte das Bild, das ich gesehen hatte, 
noch einmal vor meinem geistigen Auge auf. Necrons 
Drachenburg, seine schrecklichen schwarzen Krieger, das 
Gesicht ... 

»Oder ein Hilferuf«, murmelte ich. 

Shadow wirkte plötzlich sehr betrübt. »Wenn du so willst, 
ja.« 

»Dann ... dann sind wir der Drachenburg doch nahe 
gekommen«, stammelte ich aufgeregt. »Es war ein Hilferuf, 
Shadow. Ein Hilferuf Priscyllas! Wir ... wir sind nicht mehr 
sehr weit von Necrons Rattennest entfernt.« 

»Ich fürchte es«, bestätigte Shadow. Sitting Bull starrte sie 
an, sagte aber seltsamerweise kein Wort. 

Erregt sprang ich auf. »Wir müssen sie suchen!«, keuchte 
ich. »Wir müssen -« 

»Bleib stehen!« Shadows Worte hämmerten mit solcher 
Wucht in meine Gedanken, dass ich nicht einmal mehr einen 
Muskel rühren konnte. 

»\Was ... was meinst du damit?«, stammelte ich. 

»Sie meint, dass wir diesen Weg nicht nehmen können«, 
antwortete Sitting Bull an Shadows Stelle. Seine Hand 
machte eine vage Bewegung nach Osten, dorthin, wo ich 
die Drachenburg zu sehen geglaubt hatte. »Niemand kann 
eS.« 


Shadow nickte bekräftigend. »Sitting Bull hat Recht, 
Robert«, sagte sie. Ihre Stimme klang bedauernd. Und 
gleichzeitig beinahe erleichtert. 

»Was soll das bedeuten?«, fragte ich. Die beiden 
verschwiegen mir etwas, das spürte ich ganz deutlich. 

»Ich ... habe es schon die ganze Zeit gespürt«, gestand 
Shadow nach einer sekundenlangen Pause. Plötzlich wich sie 
meinem Blick aus, als hätte sie nicht mehr die Kraft, mir in 
die Augen zu sehen. »Und Sitting Bull auch.« 

»Was habt ihr die ganze Zeit gespürt?«, fragte ich - 
obwohl ich die Antwort ganz genau kannte. Aber ich wollte 
es einfach nicht wahrhaben. 

»Böse Magie«, sagte Sitting Bull. 

»Necrons Nähe«, bestätigte Shadow. »Wir waren nie sehr 
weit von ihm entfernt. Das Lager, in dem uns der Sturm 
überraschte, liegt nur wenige Meilen von diesem Punkt 
entfernt. Du bist im Kreis gelaufen, Robert.« 

Ich fegte ihre Worte mit einer zornigen Gesten beiseite. 
»Ihr habt es gewusst?«, keuchte ich. »Ihr habt gewusst, 
dass die Burg zum Greifen nahe vor uns lag, und nichts 
gesagt? Ihr -« 

»Wir haben es gespürt«, unterbrach mich Shadow. »Beide. 
Und glaube nicht, dass wir uns die Entscheidung leicht 
gemacht hätten, Robert. Wir haben lange beraten, ob wir es 
dir sagen sollten, und uns dagegen entschieden.« 

»Aber warum?«, schrie ich fast. 

»Um ganz genau das zu verhindern, was nun geschehen 
ist«, sagte Sitting Bull ruhig. »Wir ahnten, dass du Hals über 
Kopf losrennen und dich in dein Verderben stürzen 
würdest.« 

»Wo ist sie?«, fragte ich, plötzlich sehr leise. 

Shadow deutete nach Osten, in die gleiche Richtung wie 
Sitting Bull zuvor. »Dort«, sagte sie. »Nur noch wenige 


Meilen entfernt. Aber du kannst nicht dorthin. Niemand von 
uns kann das.« 

»S0?«, fragte ich, nur noch mühsam beherrscht. »Und 
warum nicht?« 

»Weil -«, begann Shadow, wurde aber sofort von Sitting 
Bull unterbrochen, der mit einer für sein Alter erstaunlich 
federnden Bewegung auf die Füße kam und nach Osten 
deutete. 

»Versuche es«, sagte er ruhig. 

Einen Moment lang starrte ich ihn an, dann schürzte ich 
die Lippen, drehte mich mit einem Ruck um und machte 
einen Schritt in die angegebene Richtung. 

Nichts geschah. 

Ich warf Sitting Bull und Shadow einen halb wütenden, 
halb triumphierenden Blick zu und machte einen weiteren 
Schritt. 

Eine rasche, einzeln nicht wahrnehmbare 
Wellenbewegung schien durch die Wüste zu laufen. Es war, 
als würden zwei Bilder übereinander geschoben, die sich 
durch Details unterschieden, die im ersten Moment nicht 
einmal sichtbar waren. Dann ... 

Der Sand dicht vor meinen Füßen begann sich zu 
bewegen. Ein leises Rascheln und Wispern erklang und 
etwas Dünnes, schwarz Behaartes schob sich durch die 
körnige, weißgelbe Schicht. 

Eine eisige Hand griff nach meinem Nacken und fuhr 
prickelnd mein Rückgrat hinunter. 

Ein zweites Spinnenbein erschien neben dem ersten, dann 
ein drittes, viertes, fünftes ... schließlich schob sich ein 
faustgroßer pelziger Ball durch den Sand. Ausdruckslose 
Facettenaugen starrten mich mit stummer Wut an. 

Wieder lief eine rasche, wellenförmige Bewegung durch 
den Sand und neben der ersten Tarantel erschien eine 


zweite. Und irgendwo, sehr weit entfernt, aber rasch näher 
kommend, begann etwas Schwarzes, Wirbelndes wie eine 
lebende Decke das Gelb der Wüste zu verschlingen ... 

Mit einem krächzenden Schrei prallte ich zurück. 

Und die Spinnen verschwanden. Von einer Sekunde auf 
die andere lag die Wüste wieder so still und tot da wie 
immer. Nur der Sand tanzte in verspielter Bosheit im Wind. 
Von den Spinnen war keine Spur mehr zu erblicken ... 

»Was ... was war das?«, murmelte ich. Meine Stimme 
zitterte. Vergeblich versuchte ich mir einzureden, dass es 
nur eine Täuschung gewesen war, ein Trugbild, 
hervorgerufen durch die Hitze und den Durst und meine 
vollkommen überreizten Nerven. 

»Dasselbe, was dir zustieß, kurz bevor wir dich fanden«, 
antwortete Shadow ruhig. Sie stand auf, trat an meine Seite 
und legte mir die Hand auf die Schulter. Ihr Gesicht war dem 
meinen sehr nahe und ich spürte eine Woge sonderbar 
wohltuender Wärme. »Das, was uns allen zustieße, würden 
wir weitergehen«, fuhr sie fort. 

»Aber ich dachte -« 

»Du dachtest, es wäre die Erschöpfung, die dich Dinge 
sehen ließ, die nicht da waren«, unterbrach mich Shadow. 
Sie schüttelte den Kopf. »Du hast nicht phantasiert, Robert. 
Nichts von dem, was du erlebt zu haben glaubst, ist wirklich 
geschehen. Und du wärest doch gestorben, hätten wir dich 
nicht rechtzeitig gefunden.« Sie deutete nach Osten. »Du 
bist auf der Suche nach Necron, Robert, aber du kennst 
nicht einen Bruchteil seiner wahren Macht. Glaubst du 
wirklich, er ließe es zu, dass man seine Burg durch einen 
Zufall findet, so wie man auf ein Wasserloch oder eine 
Goldmine stößt, wenn man nur lange genug sucht?« Sie 
lachte, aber es klang nicht besonders amüsiert. »Der Herr 
der Drachenburg weiß sein Territorium sehr wohl zu 


schützen, Robert. Er hat einen Schirm errichtet, den kein 
denkendes Wesen zu durchdringen vermag. Nicht einmal 
ich.« 

»Einen ... Schirm?« 

Shadow nickte. »Vielleicht ist die Bezeichnung falsch, aber 
das tut nichts zur Sache. Wer immer in den Bereich seiner 
Magie gerät, verliert den Verstand, Robert. Du hast es am 
eigenen Leibe erlebt. Der Wahnsinnsschirm ist 
undurchdringlich, selbst für mich.« 

»Du meinst, diese Spinnen und Ameisen waren nicht 
echt?« 

Shadow schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was du 
gesehen hast. Jeder von uns würde etwas anderes erleben, 
versuchte er, die Drachenburg auf diesem Wege zu 
erreichen. Jeder Mensch, jedes lebende Wesen, auch ich, hat 
irgendeinen Punkt, irgendein ganz privates Grauen, gegen 
das er hilflos ist. Bei dir sind es Spinnen, bei anderen wären 
es Ratten, Mäuse, die Angst vor großen Höhen, vor dem 
Lebendig-begraben-Sein ...« Sie machte eine weit 
ausholende Handbewegung. »Dies hier ist die Grenze, 
Robert. Was du gespürt hast, war nur ein winziger Teil des 
namenslosen Entsetzens, das dein Unterbewusstsein für 
dich bereit hält.« 

Es fiel mir schwer, den Sinn von Shadows Worten wirklich 
zu begreifen. Vielleicht lag es daran, dass ich es gar nicht 
wollte. »Du meinst, jedem, der ... der diesen Punkt 
überschreitet, wird seine eigene kleine Privathölle bereitet«, 
murmelte ich. Shadow nickte. Dann fiel mir der Fehler in 
ihren Worten auf. »Und du?«, fragte ich. »Wieso geschieht 
dir nichts? Bist du immun gegen die Wirkung dieses ... 
dieses Wahnsinnsschirmes?« 

Shadow schüttelte traurig den Kopf. »Nein. Meine Kräfte 
reichen, die üble Ausstrahlung der Drachenburg zu 


neutralisieren; hier, dicht an ihrer Grenze. Wärest du 
hundert Schritte tiefer in ihren Wirkungsbereich geirrt, 
hätten Sitting Bull und ich dich nicht mehr retten können.« 

»Aber es muss doch irgendeinen Weg geben!«, schrie ich. 
Shadow blieb ruhig. Sie wusste, dass mein Zorn nicht ihr 
galt. Ich spürte eine Mischung aus Zorn und fast körperlich 
schmerzender Enttäuschung wie selten zuvor. Und 
Hilflosigkeit. 

»Es gibt einen Weg«, bestätigte Shadow. 

Ich fuhr herum. »Wo?«, keuchte ich. 

»Irgendwo«, antwortete Shadow ernst. »Vielleicht hier, 
vielleicht zehn Meilen entfernt, vielleicht hundert. Eine 
Brücke die durch das Nichts zwischen den Wirklichkeiten 
direkt zu Necrons Burg führt. Aber nur die, denen Necron 
selbst den Weg weist, vermögen sie zu passieren.« 

»Dann ... dann müssen wir diese verdammte Brücke 
suchen!« 

»Aber das ist doch Wahnsinn«, mischte sich Sitting Bull 
ein. »Du kannst -« 

»Kein größerer Wahnsinn, als jetzt umzukehren, so dicht 
vor dem Ziel!«, unterbrach ich ihn wütend. »Zum Teufel, ich 
denke ja nicht daran, jetzt kehrtzumachen, ausgerechnet 
jetzt, wo Necrons Rattenloch zum Greifen nahe vor uns 
liegt!« 

»Wir haben keine andere Wahl«, sagte Shadow ruhig. Sie 
deutete nach Westen. »Bill, Ixmal, Annie und der Professor 
sind vorausgegangen. Sie werden drei Tage auf uns warten, 
nicht länger. Allein und ohne Wasser und ohne ausreichende 
Ausrüstung ist es Selbstmord, uns auf die Suche machen zu 
wollen. Wir haben nicht einmal genug Wasser, einen 
einzigen Tag durchzustehen. Und die Sache kann Wochen 
dauern!« 


Ich wollte widersprechen, aber in diesem Moment erscholl 
direkt über uns ein gellender, lang gezogener Schrei. Sitting 
Bull, Shadow und ich fuhren in der gleichen Sekunde herum. 

Gerade noch rechtzeitig, um den in Weiß und Silber 
gekleideten menschlichen Körper zu sehen, der keine 
zwanzig Yards von uns entfernt wie ein Stein aus dem 
Himmel stürzte und auf den Felsen zerschellte. 

Sitting Bull schloss mit einem lautlosen Seufzen die Augen 
und wandte sich ab, als der Mann mit einem dumpfen, 
sonderbar weichen Laut auf den Felsen aufschlug, und auch 
ich wandte mich hastig ab und presste für eine Sekunde die 
Lider aufeinander. Nicht, dass ich das Bild des stürzendes 
Mannes damit wirklich aus meinem Bewusstsein hätte 
verdrängen können ... 

Erst als Shadow mit einem halblauten Ruf aus ihrer 
Erstarrung erwachte und mit weit ausgreifenden Schritten 
auf den Mann zurannte, bewegten auch Sitting Bull und ich 
uns wieder. 

Der Mann war tot, daran bestand kein Zweifel. Obwohl er 
mit großer Wucht auf den Felsen aufgeschlagen sein 
musste, war er kaum verletzt - äußerlich zumindest. Aus 
seiner aufgeplatzten Unterlippe sickerte ein wenig Blut und 
in seinen weit aufgerissenen Augen stand ein Ausdruck 
ungläubigen Entsetzens. Zumindest konnte er kaum mehr 
Schmerz verspürt haben. 

An all das dachte ich kaum, als ich neben Shadow trat und 
auf den Leichnam herabsah. 

Mein Blick hing wie hypnotisiert an dem schneeweißen, 
armellosen Hemd, das der Mann über seinem silbernen 
Kettenpanzer und den Hosen aus gleichen Material trug. Ein 
weißes Hemd mit einem gleichschenkeligen, blutroten 
Kreuz, das von einem metallbesetzten Gürtel gehalten 
wurde. An der linken Seite diese Gürtels hing ein Schwert, 


zerbrochen beim Sturz, aber noch in der ledernden Hülle 
steckend, und auf dem Kopf des Mannes prangte eine 
silbergraue Kappe aus Metallgeflecht. Der Tote sah aus wie 
ein Ritter. 

Um genau zu sein, wie ein Tempelritter ... 

Langsam, ganz langsam trat ich zurück, hob den Kopf und 
blickte nach oben, im gleichen Moment, in dem auch 
Shadow und Sitting Bull ihre Blicke von dem Toten lösten 
und in den Himmel hinaufblinzelten. 

Wir standen wenige Schritte neben der Flanke des 
Felsberges; einer Flanke, die gut hundert Yards senkrecht in 
die Höhe strebte, um dann in eine auswärts gebogene 
zerfranste Felsnase überzugehen. Mit einiger Phantasie 
konnte man darin durchaus den Anfang einer Brücke 
ausmachen, nur einen Stumpf zwar, aber doch deutlich. 

Und ein gutes Stück dahinter, geradewegs in der leeren 
Luft, marschierten fünf weiß gekleidete Gestalten. Unter 
ihnen war nichts, aber sie gingen so ruhig dahin, als liefen 
sie auf massiven Fels. 

Ich versuchte, die Krümmung der abgebrochenen 
Felsnase in Gedanken fortzusetzen. Es war schwer, weil wir 
in gerader Linie darunter standen, aber wenn sich der 
Winkel wie der eines Brückenbogens fortgesetzt hätte, hätte 
er genau dort geendet, wo die fünf Gestalten entlanggingen. 

»Was, bei Hastur, ist das?«, flüsterte Shadow neben mir. 

Es fiel mir schwer zu antworten. Meine eigene Stimme 
klang wie böser Hohn in meinen eigenen Ohren, als ich die 
Hand hob und auf die weiß gekleideten Gestalten der 
Tempelritter über uns deutete. 

»Das, wovon du gerade gesprochen hast, Shadow«, sagte 
ich. »Die Brücke. Der Weg zu Necrons Drachenburg.« 


Der Wind war zu einem brüllenden, glühend heißen Sturm 
angewachsen, sodass Reynaud de Maizieres all seine Kraft 
und Konzentration brauchte, auf dem spiegelglatten 
Untergrund der Brücke nicht den Halt zu verlieren und 
einfach wie ein trockenes Blatt davongeweht zu werden. 

Vielleicht war es das, was ihm das Leben gerettet hatte. 

Vielleicht waren es auch seine Gebete. Vielleicht beides. 

Reynaud verschwendete keinen Gedanken mehr an die 
Frage, sondern konzentrierte sich mit jedem bisschen Kraft, 
das er noch aufbringen konnte, darauf, einen Fuß vor den 
anderen zu setzten, sich schräg gegen den Wind zu 
stemmen und einfach zu gehen. Über massiven, harten 
Untergrund zu gehen, über Fels, dessen Härte er durch die 
Stiefelsohlen spürte, der den Wind brach, sodass er heulte 
und wimmerte wie eine Meute unsichtbarer Wölfe, der da 
war, so Massiv und kompakt wie ein Stück Fels nur sein 
konnte. 

Reynaud de Maizieres konzentrierte sich auf jede noch so 
winzige Einzelheit, ertastete mit halb geschlossenen Augen 
jede mikroskopisch feine Unebenheit der kühn 
geschwungenen Brücke, jede raue Stelle, jeden haarfeinen 
Riss im Stein, klammerte sich an jeden Schatten, jede 
Lichtspiegelung auf dem glatt polierten Felsen, alles, was 
sein Denken davon überzeugen konnte, dass dieser Fels 
wirklich da war und nicht nur ein Trugbild. 

Eine Ewigkeit - die in Wahrheit sicher nicht mehr als zehn, 
allerhöchstem fünfzehn Minuten andauerte - schleppte er 
sich so über den schmalen Felsbuckel. Der wogende 
Schatten am Ende dieser Wahnsinnsbrücke wuchs 
allmählich heran, wurde jedoch nicht deutlicher. Nach einer 
Weile bemerkte er, dass sich die Brücke wie ein bizarrer 
Viadukt wieder nach unten zu neigen begann, schon wenige 


Augenblicke später begann ein gewaltiger Felspfeiler aus 
der nebeligen Entfernung heranzuwachsen. 

Instinktiv beschleunigte Reynaud de Maizieres seine 
Schritte. Nichts sprach dafür, dass dieser Felspfeiler in 
irgendeiner Form realer sein sollte als die Brücke, über die 
er ging, aber allein die Illusion, dass er mit dem Boden 
verbunden war, dass unter ihm irgendetwas außer 
saugender Leere war, erschien ihm wie eine Erlösung. 

Als sie naher kamen, sah Reynaud, dass der Pfeiler nicht 
leer war. Der schmale Steg, der in kühnem Bogen zu ihm 
hinführte, verbreiterte sich zu einer runden, vielleicht 
fünfzig Schritte messenden Plattform, an deren äußeren 
Enden zwei bizarr geformte Türmchen standen. Der Anblick 
erinnerte Reynaud de Maizieres auf unangenehme Weise an 
ein Bollwerk. Etwas an ihm war aggressiv, auf schwer in 
Worte fassende Weise. 

Und es war nicht nur ein Gefühl. Die kleine Gruppe 
erreichte das felsige Rund und hielt an, aber kaum hatte der 
erste Mann den Stein der schimmernden Plattform betreten, 
da öffneten sich kleine Tore in den Türmen und etwas wie 
ein wirbelnder Schatten huschte hinaus. 

Reynaud de Maizieres blieb verblüfft stehen. Im ersten 
Moment war er nicht sicher, ob er wirklich etwas sah oder 
ob ihm seine überreizten Nerven schlicht und einfach einen 
Streich spielten, aber dann kamen die Schatten näher, mit 
sonderbar gleitenden, flatternden Bewegungen. Ein Splitter 
von Rot blitzte im wirbelnden Grau auf. Für Bruchteile von 
Sekunden glaubte Reynaud ein verzerrtes Gesicht zu sehen; 
eine teuflische Fratze, schmal, rot, gehörnt und mit einem 
höhnisch verzerrten, dreieckigen Insektenmaul statt eines 
Mundes. Ein mannslanger Schweif peitschte. Die Luft stank 
nach Schwefel. 


Mit aller Kraft verscheuchte Reynaud de Maizieres die 
Vorstellung und im gleichen Moment wurde der Schatten 
wieder zu einem flackernden, grauen Schemen mit den 
ungefähren Formen eines menschlichen Körpers. Nur größer. 
Und irgendwie drohender. 

Lautlos trieben die beiden Schattenwesen auf die kleine 
Gruppe der Tempelritter zu, wie Nebel, den der Wind vor 
sich herjagt. Reynaud bemerkte, wie die Hände seiner 
Männer zu den Schwertern krochen, die ihnen gegen diese 
Schattenwesen ohnehin nichts nutzen würden. In den 
Gesichtern der vier Krieger stand die gleiche entsetzte 
Furcht, die auch er verspürte. 

»Ruhig, Männer«, murmelte er. »Uns kann nichts 
geschehen. Gott der Herr steht auf unserer Seite.« 

War es Einbildung oder hörte er in diesem Moment 
wirklich ein ganz leises, unsagbar hämisches Lachen? 

Reynaud de Maizieres schüttelte den Gedanken ab, 
straffte die Schultern und trat den beiden Nebelwesen mit 
einem entschlossenen Schritt entgegen. 

»Gebt den Weg freil«, sagte er so fest er konnte. »Wir 
kommen als Boten und wollen zu eurem Herrn.« 

Die beiden Unheimlichen reagierten nicht, sondern 
schwebten weiter lautlos und flatternd vor ihm und seinen 
Männern in der Luft. Was hatte er erwartet? 

Abermals glaubte er ein kurzes Flackern von Rot in der 
grau wirbelnden Masse zu erkennen und wieder verging der 
Eindruck, ehe er sich sicher sein konnte, ihn wirklich 
gesehen zu haben. Die Nebelgestalten erfüllten ihn mit 
Angst. Aber er durfte sich nichts davon anmerken lassen. 
Irgendetwas sagte ihm, dass sein Leben - und das seiner 
Männer - verwirkt wäre, wenn er sich seine Furcht ansehen 
ließe. 


Zehn, fünfzehn Sekunden lang starrte er die beiden 
Wesen an, dann hob er - ohne den Blick von den beiden 
Unheimlichen zu nehmen - die Hand und gab seinen 
Begleitern das Zeichen zum Weitergehen. 

Lautlos wichen die Schattenwesen vor ihm zur Seite. 

Aber Reynaud de Maizieres hatte das Gefühl, den Atem 
der Hölle zu spüren, als er zwischen ihnen hindurchging. 


Es dauerte fast eine Stunde, bis wir einen Weg den Berg 
hinauf fanden. Dabei waren seine beiden nach Osten 
gewandten Flanken nicht einmal sehr steil, aber eine Million 
Jahre Wind und Erosion hatte den Granit so gründlich glatt 
geschliffen, dass der Versuch, den Berg zu besteigen, dem 
gleichkam, eine steil geneigte Glaswand hinaufzuklettern. 
Wir mussten den Berg drei Mal umrunden, ehe Sitting Bull - 
der trotz seines Alters noch immer die schärfsten Augen zu 
haben schien - plötzlich stehen blieb und auf eine dunkle 
Linie deutete, die in atemberaubenden Hin und Her den 
Berg hinaufführte. Ich hatte sie für einen Schatten gehalten, 
aber das war sie nicht. Es war ein Riss, nicht sehr viel 
breiter als ein dürrer Finger und auch nicht sehr viel 
Vertrauen erweckender. Aber der greise Sioux-Häuptling gab 
mir nicht einmal Gelegenheit, meine Bedenken 
vorzubringen, sondern begann unverzüglich nach oben zu 
steigen und ich musste ihm folgen, ob ich nun wollte oder 
nicht. 

Es wäre müßig, über die gute halbe Stunde zu berichten, 
die wir, immer einen Fuß oder eine Hand in den schmalen 
Riss gekrallt, den anderen Fuß und die Finger der anderen 
Hand mit aller Kraft gegen die schräg abfallende Flanke des 
Riesenfelsens gepresst, die hundert Meter 
Höhenunterschied zwischen der Wüste und dem schmalen 
Sims überwanden. Es war eine sonderbare Art des 


Bergsteigens, aber es ging erstaunlich gut, sah ich davon 
ab, dass es eine unglaublich Kraft raubende Weise war, 
einen Felsen zu erklimmen. Aber wir schafften es und nach 
einer weiteren halben Stunde und einer viel zu kurzen Rast 
hatten wir den Berg umrundet und standen vor dem 
zerborstenen Brückenanfang, den ich von unten aus 
gesehen hatte. 

Natürlich war von den Templern keine Spur mehr zu 
sehen. 

Auch nicht von irgendeiner Brücke oder einem Steg. Die 
steil in die Höhe strebende Felsnase brach einfach ab, und 
dahinter lag ... nichts. 

»Keine Sorge«, sagte Shadow. Meine Gedanken mussten 
wohl ziemlich deutlich auf meinem Gesicht gestanden 
haben. »Die Brücke ist da. Sie ist unsichtbar. Aber sie wird 
uns tragen.« 

Ich blickte demonstrativ nach unten, wo der 
zerschmetterte Leichnam des Tempelritters lag. Prompt 
wurde mir schwindelig. Es ist eine Sache, gute hundert Yards 
weit einen Felsen hinaufzukriechen, und eine ganz andere, 
diese Entfernung dann zu sehen in Form eines schier 
bodenlosen Abgrundes, der wie ein gierig aufgerissenes 
Maul auf einen wartet. 

Hastig trat ich zurück, bis ich harten Fels in meinem 
Rücken spürte, presste mich dagegen und schloss einen 
Moment die Augen. Das Schwindelgefühl verging. Aber ich 
wusste, dass es wiederkommen würde. 

»Bist du ... vollkommen sicher, dass dies der richtige Weg 
ist?«, fragte ich. Shadow nickte. »Es gibt nur diesen einen«, 
sagte sie. 

»Aber er wird bewacht«, fügte Sitting Bull hinzu. 

Shadow fuhr zusammen, nickte nervös und sah plötzlich 
weg. 


»Bewacht?« Ich wandte mich an Sitting Bull. »Was meinst 
du damit?« 

»Böse Geister«, antwortete Sitting Bull. Aus dem Mund 
jedes anderen Mannes hätten diese Worte schlichtweg 
lächerlich geklungen. Aber dass Sitting Bull sie sagte - und 
vor allem, wie er sie sagte -, ließ mich schaudern. 

»Etwas Böses lauert dort«, fuhr Sitting Bull fort. Er hob die 
Hand und deutete nach Westen über dem zerborstenen Steg 
hinaus ins Nichts. »Ich weiß nicht, was, aber ich spüre es. 
Etwas Mächtiges. Wir sollten umkehren.« 

Vielleicht hätte ich es sogar getan, denn mit einem Male 
war ich mir gar nicht mehr so sicher, ob die Beunruhigung, 
das Gefühl körperloser Bedrohung und meine Nervosität 
wirklich nur auf Müdigkeit und Erschöpfung zurückzuführen 
waren. Vielleicht war es das, was Sitting Bull mit seinen 
»bösen Geistern« gemeint hatte, und vielleicht hatten 
Shadow und er Recht und wir rannten mit offenen Augen in 
den Tod - oder Schlimmeres -, wenn wir diese unsichtbare 
Brücke betraten. Ja, vielleicht hätte ich diesem Moment 
ausnahmsweise einmal auf die Stimme der Vernunft gehört 
und das Richtige getan, hätte sich nicht Shadow in diesem 
Moment ebenfalls an mich gewandt und zustimmend 
genickt. 

»Sitting Bull hat Recht«, sagte sie mit einer Geste auf die 
abgebrochene Brücke. »Dort ist ein Weg ohne Umkehr, 
Robert. Es gibt kein Zurück mehr, wenn wir ihn einmal 
betreten haben. Überlege es dir noch einmal, Robert. Ich 
verstehe, dass du Priscylla liebst, aber ist sie es wert, dass 
du dein Leben ihretwegen wegwirfst?« 

Ihre Worte trafen mich wie ein Hieb und Shadows 
Gesichtsausdruck nach zu urteilen, schien sie im gleichen 
Moment zu begreifen, dass sie wohl das genaue Gegenteil 


dessen bewirkt hatte, was sie eigentlich wollte. Aber es war 
zu spät. 

Eine Woge heißen Zornes schoss in mir hoch und fegte 
auch noch den letzten Rest klarer Überlegung beiseite. 
»Ach, du verstehst also, was ich fühle?«, fragte ich. 
»Glaubst du das wirklich? Oder sagst du das nur so dahin?« 

»Robert, es tut mir Leid, ich -« 

Mit einer wütenden Bewegung schnitt ich ihr das Wort ab. 
»Ich bezweifle, dass du verstehst, was das Wort Liebe 
überhaupt bedeutet«, sagte ich hart. »Ich liebe Pri, Shadow, 
und ich werde sie aus Necrons Klauen befreien, ganz egal, 
was es mich kostet. Aber das ist etwas, was du niemals 
begreifen wirst.« 

Meine Worte waren hart und verletzend und sie sollten es 
sein. Ich war wie von Sinnen. Ein Teil von mir erkannte ganz 
klar, dass ich mich wie ein kompletter Idiot benahm und 
Shadows Sorge um mich aufrichtig gewesen war. Aber es 
gab einen anderen Teil in mir, dem diese Überlegungen 
herzlich egal waren, der nur registrierte, dass Shadow nun 
ebenfalls Position gegen Pri bezogen hatte, und der sich 
schützend vor sie warf. Vielleicht war es nicht mehr als 
Trotz. Alle, selbst Howard und Rowflf, die vielleicht die 
einzigen wirklichen Freunde waren, die ich jemals gefunden 
hatte, waren gegen Pri, sie waren es immer gewesen und 
würden es immer sein. Und nun auch Shadow. Allein die 
Enttäuschung über dieses Erkenntnis ließ mich innerlich 
aufschreien. 

Und Shadow schien ganz genau zu spüren, was in mir 
vorging, denn sie starrte mich beinahe entsetzt an und für 
einen Moment glaubte ich fast so etwas wie Tränen in ihren 
Augen zu sehen. Aber das musste eine Täuschung sein. 

Engel weinen nicht. 


Ohne ein weiteres Wort fuhr sie herum, lief mit weit 
ausgreifenden Schritten zum Ende der Felsbrücke und blieb 
stehen. 

Ihre Schultern zuckten. 

Und plötzlich wurde mir klar, wie schäbig ich mich 
verhalten hatte. Shadow hatte meinetwegen vielleicht mehr 
aufgegeben, als ich ermessen konnte, und ich dankte es ihr, 
indem ich sie verletzte. 

Und nicht zum ersten Mal. 

Aber ich war trotz allem zu stolz, zu ihr zu gehen und sie 
um Entschuldigung zu bitten. Vielleicht wäre alles anders 
gekommen, hätte ich es getan. Aber ich tat es nicht und 
diese winzige Entscheidung sollte mein ganzes Leben 
verändern, mehr, als ich in diesem Moment auch nur zu 
traumen wagte. 

»Du irrst dich, Blitzhaar«, sagte Sitting Bull leise. Er wirkte 
ernst. 

»Womit?«, fragte ich. 

»In ihr.« Er deutete auf Shadow. »Sie weiß, was es heißt zu 
lieben. Mehr als du ahnst, du Narr.« Und damit wandte er 
sich um und trat rasch an Shadows Seite. 

Ich sah, wie die El-o-hym seine Hand ergriff, und abermals 
flammte ein absurder Zorn in mir auf, diesmal ohne dass ich 
mir das Gefühl selbst erklären konnte. Aber die Berührung 
Shadows war so fest und selbstverständlich, dass sie mich 
einfach in Rage brachte. 

Was war das?, dachte ich erschrocken. Eifersucht? 

Lächerlich. 

Shadows Gestalt und die Sitting Bulls spannten sich. Ich 
konnte direkt sehen, wie die beiden sich konzentrierten. 

Und dann war die Brücke da. 

Es ging unglaublich schnell. Von einer Sekunde auf die 
andere spannte sich dort, wo vorher nichts gewesen war, 


ein massives Band aus schwarzem, wie poliert 
schimmerndem Stein! 

Shadow blieb noch einen Herzschlag lang stehen, dann 
ließ sie Sitting Bulls Hand los, trat mit einem entschlossenen 
Schritt auf die Brücke hinaus und wandte sich um. »Komm, 
wir haben nicht viel Zeit.« 

Gehorsam folgte ich ihr, blieb aber dicht vor der nunmehr 
verschwundenen Kante des Felspfeilers stehen und setzte 
prüfend einen Fuß auf den Stein, wie um mich davon zu 
überzeugen, dass er auch wirklich da war und nicht bloß ein 
Trugbild. 

Und tatsächlich glaubte ich im ersten Moment kaum 
Widerstand zu fühlen, allerhöchstens etwas Weiches, 
Schwammiges, das unter meinem Fuß davonhuschte ... 

»Was soll das?«, fragte Shadow ärgerlich. »Der Fels ist 
massiv, keine Sorge. Dass er nicht zu sehen war, ist nur ein 
Trick Necrons.« 

Im gleichen Moment spürte ich harten Granit unter den 
Füßen. 

Wir gingen los. 


Sie hatten die Burg erreicht; Reynaud wusste nicht, nach 
wie vielen Stunden. Aus den wahnsinnig machenden Nebeln 
am Ende der Brücke waren Schatten geworden, dann 
massiver Fels und ... Dinge, die Reynaud de Maizieres’ 
Augen sahen, die sein Verstand sich aber weigerte zu 
erkennen. 

Er war dem Wahnsinn nahe, im wortwörtlichen Sinne. Er 
konnte den Atem Satans, der wie ein unsichtbarer schwarzer 
Odem über dem schmalen Felssims lag, überdeutlich 
spüren. Dies alles hier war das Werk des Antichristen, davon 
war Reynaud in diesem Moment vollkommen überzeugt. Er 
verstand nicht mehr, wie sich Bruder Jean jemals mit dem 


Herrn dieser Feste verbünden konnte, ganz gleich, gegen 
welchen Gegner es ging, um welchen Einsatz. 

Trotzdem würde er seinen Auftrag erfüllen. Und danach 
würde er Antworten von Jean Balestrano verlangen. Sehr 
stichhaltige Antworten. 

Hinter ihm trat der letzte Templer von der Brücke herab 
und ließ sich mit einem erleichterten Seufzer auf den 
massiven Fels sinken, über dem sich die Drachenburg erhob. 
Reynaud de Maizieres konnte das erleichterte Aufatmen des 
Mannes nur zu gut verstehen. Auch er hatte den Boden 
geküsst, als er von der Brücke getreten war, und auch er 
verspürte noch immer den eisigen Griff der Angst, die ihn 
beinahe um den Verstand gebracht hätte. 

Reynaud de Maizieres schämte sich dieser Angst nicht. Er 
hatte gelernt, dass Furcht etwas Nützliches war, dessen man 
sich nicht zu schämen brauchte, sondern dessen man sich 
im Gegenteil bedienen konnte. Und wo die finstere Magie 
des Teufels im Spiele war, was nutzten da noch 
menschlicher Mut und menschliche Tapferkeit? 

Er schüttelte den Gedanken ab und versuchte sich ganz 
auf seine Aufgabe zu konzentrieren. Es war schwer, aber es 
ging. Mühsam, denn jeder Schritt war wie ein Schritt in die 
Hölle und verlangte schier übermenschliche Willenskraft von 
ihm, wandte er sich um und trat auf das gewaltige Tor in der 
Form eines aufgerissenen Drachenmaules zu. Seine Hände 
zitterten so stark, dass er sich einen Moment allen Ernstes 
fragte, ob er noch die Kraft aufbringen würde, die Arme zu 
heben und an das Tor zu klopfen. Dahinter, davon war er 
felsenfest überzeugt, lauerte die Hölle. Oder etwas 
Schlimmeres. 

Aber die Entscheidung wurde ihm abgenommen. Er war 
noch zwei Schritte vom Tor entfernt, da ballte sich etwas vor 
ihm in der Luft zusammen, ein grauer, hin und her 


wogender Schemen, wie brodelnder Nebel, aber von den 
ungefähren Umrissen eines menschlichen Körpers. Mit 
einem krächzenden Schrei prallte Reynaud de Maizieres 
zurück und senkte die Hand auf das Schwert. 

Der Nebel verdichtete sich weiter. Einen Moment lang 
schien so etwas wie ein wirbelnder Mahlstrom zu entstehen, 
ein Strudel, der Materie aus dem Nichts heraus ansaugte - 
und dann standen Reynaud de Maizieres und seine vier 
Begleiter einem Mann gegenüber. 

Zumindest vermutete Reynaud, dass es ein Mann war. 

Die Gestalt war sehr groß, ohne freilich ein Riese zu sein, 
und von Kopf bis Fuß in schwarze Tücher gehüllt, die nur 
einen kaum fingerbreiten Streifen über Augen und 
Nasenwurzel freiließen. Die Haut, die Reynaud de Maizieres 
sah, war sehr dunkel, die Augen groß und stechend. Es 
waren Augen, unter deren Blick sich Reynaud de Maizieres 
fast sofort unwohl zu fühlen begann. War dies einer der 
schrecklichen Drachenkrieger, vor denen sie Bruder 
Balestrano gewarnt hatte? Er wusste nicht genau, was er 
erwartet hatte, vielleicht wirklich einen Drachen, vielleicht 
... irgendetwas eben, aber nicht das. 

Er versuchte sich nichts von seiner Verwirrung anmerken 
zu lassen, sondern straffte die Schultern und trat mit einem 
schon fast übermäßig festen Schritt auf den so plötzlich aus 
dem Nichts aufgetauchten Fremden zu. 

»Mein Name ist Reynaud de Maizieres«, begann er. »Ich 
komme -« 

»Ich weiß, warum du kommst, Bruder Reynauds«, 
unterbrach ihn der Fremde. Das schwarze Tuch vor seinem 
Gesicht bewegte sich, als er sprach. Er hatte eine sehr 
unangenehme Stimme. Sie klang, als benutze er sie nicht 
sehr oft. 


Bruder?, dachte Reynaud de Maizieres verstört. Wieso 
redete ihn dieser Diener des Satans auf die vertraute Art 
des Ordens an? 

»Mein Herr Necron erwartet dich und deine Begleiterx, 
fuhr der Fremde fort. »Aber er bittet euch, euch noch eine 
kurze Weile zu gedulden.« 

»Warum?«, fragte Reynaud de Maizieres, alle Regeln der 
Höflichkeit vergessend. 

»Es steht dir nicht zu, nach dem Warum zu fragen, wenn 
Necron entscheidet«, entgegnete der Drachenkrieger scharf. 
»Ich will dir deine Frage trotzdem beantworten, aber merke 
es dir für die Zukunft.« 

Reynaud starrte den Drachenkrieger an und schwieg und 
nach einer Weile hob dieser den Arm und deutete auf die 
Brücke. »Ihr seid nicht die Einzigen, die Einlass in Necrons 
Burg verlangen«, sagte der Schwarzgekleidete. »Doch 
dieses Tor öffnet sich nicht oft. Ein mächtiger Zauber schützt 
es vor jedem, der sich ihm nähert. Seht unserem Herrn 
deshalb nach, dass er euch bittet, euch noch zu gedulden, 
bis seine anderen Gäste eingetroffen sind.« 

»Seine anderen Gäste? Wer soll das sein?«, fragte 
Reynaud scharf. 

Für einen winzigen Moment schien es in den Augen des 
Schwarzgekleideten fast spöttisch aufzublitzen. Aber seine 
Stimme klang so ruhig und ausdruckslos wie zuvor, als er 
antwortete: »Sie sind euch nicht fremd, Reynaud de 
Maizieres. Ihr werdet sie wiedererkennen. Geduldet euch.« 

Und damit verschwand er, auf die gleiche unheimliche Art, 
auf die er erschienen war. 

Aber es dauerte lange, bis Reynaud de Maizieres den Blick 
von der Stelle löste, an der er gestanden hatte, und sich 
wieder der Brücke zuwandte. Sie war leer. 

Noch. 


Die Burg war näher gekommen. Wo zu Anfang nur wogende, 
undeutliche Entfernung gewesen war, waren bald Schatten 
erschienen, etwas wie eine gigantische Wolke aus grauem 
Nebel, dann ein gigantischer, auf unheimliche Weise falsch 
wirkender Umriss, der mit jeden Schritt um eine Winzigkeit 
heranwuchs, aber auf absurde Weise nicht deutlicher wurde. 

Jetzt lag die Drachenburg Necrons nur mehr wenige 
hundert Schritte vor uns, allein getrennt von einem 
schwarzen Stück Granitbrücke und dem letzten der 
gewaltigen Felspfeiler, die die bizarre Konstruktion trugen. 

Es waren sehr sonderbare Pfeiler: schwarze, absolut 
lotrecht aufstrebende Steingiganten, die an ihrem oberen 
Ende wie riesige Pilze auseinander strebten und gleichmäßig 
geformte, runde Plattformen bildeten, auf denen wir ab und 
zu einen Moment ausgeruht hatten. Auf manchen dieser 
Plattformen erhoben sich bizarr geformte Türmchen wie 
Tropfen aus erstarrter, glitzernder Lava und irgendwie 
spürte ich, dass sie nicht leer waren. Es war das Gefühl, 
angestarrt, nein schlimmer noch, belauert zu werden. Und 
die nervösen Blicke, die Sitting Bull auf die sonderbaren 
Gebilde geworfen hatte, sagten mir deutlich, dass ich mit 
diesem Gefühl nicht allein stand. 

Jetzt standen wir auf der letzten dieser Plattformen, 
hundert Yards über dem Wüstenboden. Ohne dass es eines 
Worte bedurft hätte, hatten wir im gleichen Moment Halt 
gemacht, wie um noch einmal Kraft für das letzte Stück des 
Weges zu sammeln. 

Ich war ganz ruhig. Ich stand am Ende meiner schier 
endlosen Suche nach Priscylla und Necrons Versteck, aber 
ich fühlte weder Erregung noch Nervosität oder gar Furcht. 
Allenfalls ein wenig Verwunderung, dass wir überhaupt bis 
zu diesem Punkt gelangt waren, ohne mindestens ein 


Dutzend Male auf ebenso viele verschiedene Arten 
umgebracht worden zu sein. 

Oder wenigstens angegriffen. Nach dem schier 
unglaublichen Aufwand, den Necron betrieben hatte, seine 
Burg vor ungebetenen Besuchern zu schützen, war es 
einfach unmöglich, dass ihm unsere Annäherung entgangen 
sein solltee Im Grunde gab es nur zwei halbwegs 
befriedigende Erklärungen für dieses Rätsel. Die eine war, 
dass er im Augenblick so mit anderen Dingen beschäftigt 
war, dass ihm unsere Annäherung herzlich egal war. Die 
andere, dass er uns absichtlich so weit hatte kommen 
lassen. 

Ich war mir nicht ganz sicher, welcher dieser beiden 
Möglichkeiten ich den Vorzug geben sollte ... 

»Gehen wir weiter«, sagte Shadow leise. Ihre Stimme 
klang jetzt eindeutig nervös. Ich zog es vor, lieber nicht 
darüber nachzudenken, was dazu nötig war, ein Wesen von 
der Macht und Unverwundbarkeit einer El-o-hym nervös 
werden zu lassen, sondern nickte nur wortlos und folgte ihr 
und Sitting Bull. 

Besser gesagt, ich wollte es. 

Denn im gleichen Moment, in dem Shadow die 
unsichtbare Grenzlinie zwischen den beiden Lavatürmchen 
überschritt - erschien die Drachenburg. 

Wie ein fürchterlicher Spuk schälte sie sich aus dem 
Nichts. 

Und der Anblick war so unglaublich, dass ich zurückprallte 
und einen erneuten Schrei ausstieß. 

Die grauen Schwaden trieben auseinander, als wäre ein 
Sturm in sie gefahren, und offenbarten uns ein geradezu 
ungeheuerliches Bild. 

Necrons Burg war ein Albtraum. Ihre genaue Form war 
schwer zu erkennen und noch schwerer in Worte zu fassen. 


Die zahllosen Türmchen, Erker, Zinnen, Wehrgänge, Dächer 
und Mauern, die in Schwarz und schmutzigem Gold und 
grau gewordenem Silber schimmerten, folgten keiner 
einheitlichen Linie oder gar etwas, das auch nur annähernd 
mit dem Wort Architektur hätte beschrieben werden können. 
Sie sahen aus, als hätte ein Gigant diese Ansammlung 
bizarrer Gebäude gepackt und so lange geknetet und 
ineinander gestaucht, bis dieses Albtraumgebilde daraus 
entstanden war, ein entsetzliches Ding, dessen bloßer 
Anblick mich schwindeln ließ. Es war eindeutig die Arbeit 
von Menschen, die ich sah, aber auf ihre Weise war ihr 
Anblick so unangenehm wie die sinnverdrehende Architektur 
der GROSSEN ALTEN. 

Der einzige Teil dieser Irrsinnsburg, der einigermaßen 
symmetrisch oder wenigstens einer erkennbaren Form 
folgend gebaut war, waren die Mauern. Was nicht hieß, dass 
ihr Anblick weniger erschreckend gewesen wäre. 

Im gleichen Moment, in dem ich sie sah, wusste ich, 
woher die Drachenburg ihren Namen hatte. Ihre Mauern 
waren Drachen. 

Steinerne Drachen, deren hochgereckte Schädel, hundert, 
hundertfünfzig Fuß über dem Boden und mit weit 
aufgerissenen Mäulern, die vier Ecktürme der Burg bildeten. 
Ihre steinernen Schwingen waren im Winkel von jeweils 
fünfundvierzig Grad abgespreizt, als hätten sie gerade 
Schwung geholt, sich in die Luft zu schwingen, und bildeten 
so, sich jeweils in der Mitte treffend, die vier Mauern der 
Burg. Am Treffpunkt dieser Flügel befand sich jeweils ein 
gewaltiges Tor in der Form eines aufgerissenen 
Drachenmaules. Selbst über die noch große Entfernung 
hinweg fiel mir auf, wie unglaublich kunstfertig die 
gewaltigen Tiere aus dem Stein gemeißelt waren. 


Shadow berührte meine Hand und deutete auf das der 
Brücke genau gegenüberliegende Tor in der bizarren Mauer. 

Auf dem schmalen steinernen Sims, der der eigentlichen 
Burg vorgelagert war, standen fünf weiße Gestalten. Die 
Entfernung war noch zu groß, sie deutlicher denn als 
winzige Spielzeuggestalten erkennen zu lassen; aber was 
ich sah, reichte aus, meinen Verdacht zu bestätigen. Die 
Männer trugen weiße Kleider, auf deren Brust und 
Rückenteil große gleichschenkelige Kreuze in blutroter Farbe 
glänzten. 

Die Ordenstracht der Tempelritter ... 

Wir gingen weiter. 

Und im gleichen Moment begann der Angriff der Schatten. 


Die Gestalten - zwei Männer und eine Frau, so viel konnte 
Reynaud erkennen - waren im Laufe der letzten Minuten 
näher gekommen, dann aber, wie er und seine vier Begleiter 
zuvor, auf dem letzten der Brückenpfeiler stehen geblieben. 
Reynaud konnte sich lebhaft vorstellen, welches Entsetzen 
sie empfinden mochten; schließlich war es ihm und seinen 
Leuten nicht anders ergangen, als auch sie jenen letzten 
Brückenpfosten erreichten und die Wahnsinnsburg jäh aus 
dem Nichts erschienen war. 

Reynaud de Maizieres konnte keinen der drei wirklich 
erkennen und trotzdem las er eine Menge aus ihrem 
Näherkommen heraus. Zum einen, dass sie zum ersten Male 
hier waren, denn sonst wären sie kaum stehen geblieben 
und hätten minutenlang fasziniert die Schreckensburg 
betrachtet. Zum anderen, dass sie nicht unbedingt Freunde 
des Zauberers waren. Ihre Bewegungen, selbst die Art, in 
der sie nur dastanden, waren die von Menschen, die Angst 
hatten. 


Reynaud überlegte, ob er ihnen entgegengehen und sie 
begrüßen sollte. Wer immer diese Fremden waren, es waren 
wenigstens Menschen, keine körperlosen Geister, die aus 
dem Nichts auftauchten und ebenso wieder verschwanden. 
Und wenn sie wirklich Feinde Necrons waren, so waren sie 
potentiell seine Verbündeten. 

Ganz gleich, was Bruder Jean ihm gesagt und befohlen 
hatte, er spürte instinktiv, dass sie nicht hier sein sollten; 
dass Necron niemals zu einem treuen Bundesgenossen des 
Ordens werden würde. Ebenso wie er instinktiv spürte, dass 
nur Böses aus dieser unseligen Allianz erwachsen konnte. 

Und dann geschah etwas, was Reynaud de Maizieres’ 
Überlegungen mit einem Schlag über den Haufen warf. 

Aus den beiden Lavatürmchen, zwischen denen die drei 
Fremden standen, quollen Schatten. Brodelnd wie grauer 
Rauch legten sie sich über die Felsplattform, begannen die 
drei Gestalten zu umkreisen, schneller und schneller zu 
wirbeln - und griffen sie an! 

De Maizieres war viel zu weit entfernt, irgendwelche 
Einzelheiten zu erkennen, aber der wilde, fast lächerlich 
wirkende Tanz, in den das reglose Starren der drei Personen 
mit einem Male überging, ließ nur einen einzigen Schluss zu. 
Anders als ihn und seine Begleiter ließen die körperlosen 
Wächter dieser Brücke jene drei nicht passieren, sondern 
griffen sie mit all ihrer däamonischen Macht an! 

Eine einzige, aber schier endlose Sekunde lang stand 
Reynaud de Maizieres reglos da und sah der entsetzlichen 
Szene zu, dann zuckte seine Hand fast ohne sein bewusstes 
Zutun zum Schwert. Mit einem Satz war er am Rand der 
Brücke und winkte seinen Kriegern, ihm zu folgen. 

Drei der vier Männer gehorchten, so stumm und präzise, 
wie es Tempelherren zu tun gewohnt waren. Auch der vierte 
zog seine Waffe, regte sich aber nicht von der Stelle. 


»Worauf wartest du?«, fauchte Reynaud. »Wir müssen 
ihnen helfen!« 

Der Mann nickte, lief aber immer noch nicht los. Seine 
Zungenspitze fuhr nervös über seine Lippen. 

»Es wird ... Necron nicht recht sein, wenn wir uns in den 
Kampf einmischen«, sagte er zögernd. »Ich bitte dich, 
Bruder, bedenke, dass wir als Gäste hier sind, während 
jene« - er deutete auf die drei von Schatten umtanzten 
Gestalten - »wohl Eindringlinge sind.« 

»Eindringlinge oder nicht«, schnappte Reynaud de 
Maizieres wütend. »Welche Rolle spielt das? Es sind 
Menschen!« 

»Wir könnten unsere Mission gefährden, würden wir uns 
einmischen, Bruder«, sagte nun auch einer der anderen 
Krieger. 

»Dann gefährden wir sie eben!«, schrie Reynaud de 
Maizieres. »Muss ich euch an Euren Eid erinnern, Brüder? 
Dort kämpfen Menschen gegen die Geschöpfe Satansl« 

Und diese Worte wirkten. Der Zweifel in den Blicken der 
Tempelritter erlosch übergangslos. Ihre Hände schlossen um 
die Schwerter. 

Reynaud de Maizieres rannte los so schnell er konnte. Er 
verschwendete nicht einmal einen Gedanken an die 
Tatsache, dass ihn der Fels, über den er stürmte, zuvor noch 
mit Entsetzen erfüllt hatte. Alles, woran er denken konnte, 
waren die drei Gestalten dort vorne, die von Dämonen der 
Hölle bedrängt wurden. Reynaud de Maizieres betete, dass 
sie nicht zu spät kommen würden. 


Es ging so schnell, dass ich hinterher nicht einmal zu sagen 
wusste, in welcher Reihenfolge sich die Ereignisse wirklich 
abgespielt hatten. Von einem Augenblick auf den anderen 
waren wir von Schatten umkreist, wirbelten Fetzen aus 


grauem Nichts, die mit gierigen Armen nach uns zu greifen 
schienen. Kälte hüllte uns ein und ein durchdringender, an- 
und abschwellender Ton marterte mein Gehirn. Dann 
berührte einer der Fetzen Sitting Bull. 

Der alte Sioux schrie auf, schlug die Hände vor das 
Gesicht und brach in die Knie. Ich fuhr herum und wollte die 
Hände nach ihm ausstrecken, aber im gleichen Augenblick 
erreichten die wirbelnden Nebel auch mich. 

Es war wie eine getreuliche Wiederholung des Wahnsinns, 
der mich schon einmal gepackt hatte. 

Die Brücke, der Fels, die Plattform, die wirbelnden 
Schatten, das alles verschwand von einer Sekunde auf die 
andere und ich glaubte mich auf einer riesigen, vollkommen 
leeren Ebene zu befinden. Leer bis auf ein gewaltiges Netz, 
schimmernd wie versponnenes Silber. 

Das Netz einer Spinne. 

Ich war in dem Netz gefangen, verstrickt in die klebrigen 
Fäden, die nicht sehr viel dicker als ein Haar waren, mich 
aber wie stählerne Taue festhielten. 

Und von überallher kamen die Spinnen heran. 

Keine Taranteln mehr, sondern widerliche, gigantische 
Dinger mit Leiben so groß wie aufgedunsene Fußbälle, Beine 
so lang wie mein Unterarm und rasiermesserscharfen 
Fangen, die gierig klapperten. Mit unglaublicher 
Schnelligkeit turnten sie an den straff gespannten Seilen des 
Netzes heran, kamen von allen Seiten auf mich zu. Ich war 
mir der Tatsache vollkommen bewusst, dass dies alles nicht 
Wirklichkeit war, nur eine Illusion, der Wahnsinn Necrons, 
der mich mit den schlimmsten Schrecken meines 
Unterbewusstseins konfrontierte, aber dieses Wissen nutzte 
rein gar nichts, denn ich sah die Spinnen, hörte das Rasseln 
und Zischeln ihrer behaarten Beine, konnte ihren Geruch 
riechen, spürte, wie das Netz unter meinem Gewicht zu 


erzittern begann, als ich mich hin und her warf. Ich schrie so 
laut und gellend, dass meine Kehle zu zerreißen schien, 
zerrte mit aller Kraft an den klebrigen Fäden des 
gigantischen Netzes und verstrickte mich so nur noch tiefer 
darin. Die Spinnen kamen näher, näher und näher ... 

Sie erreichten mich nicht. 

Eine Hand ergriff die meine, irgendetwas tastete nach 
meinem Geist und schirmte ihn ab und der Spuk erlosch so 
übergangslos, wie er gekommen war. Mit einen keuchenden 
Schrei fiel ich neben Shadow auf die Knie, schlug die Hände 
vor die Augen und versuchte mich mit aller Gewalt zur Ruhe 
zu zwingen. 

Es war alles nur eine Illusion!, dachte ich verzweifelt. Nur 
eine Illusion! Ein Trugbild! 

Immer und immer wieder hämmerte ich mir diese Worte 
ein und ganz allmählich begann sich mein Herzschlag zu 
beruhigen. 

Aber mit dieser Ruhe kam auch ein neuer Schrecken 
daher. Shadow hatte mich zum zweiten Mal vor dem 
tödlichen Einfluss von Necrons Wahnsinnsschirm gerettet. 
Aber für den Bruchteil einer Sekunde, als sich unsere Finger 
berührt hatten, hatte ich in ihren Geist gesehen und was ich 
dort erblickt hatte, war fast noch schlimmer gewesen als die 
Visionen, die mich quälten. Vielleicht, weil ich diesen Anblick 
niemals erwartet hatte. 

Mühsam sah ich auf. Shadows Augen waren weit vor 
Entsetzen und ich begriff, dass sie wissen musste, was ich 
erlebt hatte. 

Aber ich kam nicht dazu, auch nur ein Wort 
hervorzubringen, denn der Wahnsinn hatte keinesfalls ein 
Ende. Im Gegenteil. Er schien erst zu beginnen. Die 
tödlichen Nebel hatten sich zurückgezogen, aber fast im 
gleichen Augenblick platzten die beiden Lavatürme wie 


unter unsichtbaren Hammerschlägen auseinander und aus 
ihrem Innersten quollen die entsetzlichsten Wesen, die ich 
jemals gesehen hatte; groteske, mehr als zwei Meter große 
Karikaturen menschlicher Gestalten, vierarmige, grün 
geschuppte Dinger ohne Gesichter, die nur aus Zähnen und 
Klauen zu bestehen schienen. 

Sitting Bull, der den neu aufgetauchten Angreifern am 
nächsten war, zerrte seinen Tomahawk aus dem Gürtel und 
ging beherzt auf das erste der insgesamt vier Scheusale los. 
Das Ungeheuer taumelte, als die steinerne Klinge der Waffe 
seine Schulter traf. Aber anstatt zusammenzubrechen oder 
wenigstens zurückzutorkeln, schlug es mit dem anderen 
Arm nach Sitting Bull, prellte ihm die Waffe aus der Hand 
und schleuderte ihn mit dem nächsten Hieb zu Boden. Mit 
einem triumphierenden Kreischen setzte es ihm nach, die 
Krallen zum entscheidenden Hieb erhoben. 

Wieder war es Shadow, die Sitting Bull rettete. Ohne einen 
Laut stürzte sie vor, umschlang die Bestie von hinten mit 
den Armen, riss sie in die Höhe und schleuderte sie davon. 
Das Ungeheuer prallte gegen eines der anderen Monster 
und riss es mit sich von den Füßen. 

Aber es war nur eine kurze Atempause, denn schon 
stürmten die beiden anderen Bestien heran. Shadow stellte 
sich einer von ihr in den Weg, während ich meinen 
Stockdegen aus der Hülle zerrte und mich dem vierten 
Angreifer stellte. 

Er war ungefähr so aussichtsreich wie der Versuch, einen 
wütenden Elefantenbullen mit einer Kuchengabel aufhalten 
zu wollen. Das Monstrum walzte heran, rannte geradewegs 
in meinen Degen hinein - und lief weiter. Die Spitze meiner 
Waffe vermochte seine Schuppenhaut nicht einmal zu 
ritzen! Der Degen bog sich durch, flog mit einem sirrenden 
Laut zur Seite und wurde mir aus der Hand geschlagen. Eine 


halbe Sekunde später ging ich unter dem Ansturm des 
Scheusals zu Boden. 

Instinktiv zog ich den Kopf zwischen die Schultern, wälzte 
mich herum und hörte, wie harte Krallen den Felsen 
aufrissen, genau dort, wo ich eine halbe Sekunde zuvor 
noch gelegen hatte. Ich versuchte auf die Füße zu kommen, 
erhielt einen Schlag gegen die Seite, der mich 
davonschleuderte, und sah den missgestalteten Leib eines 
der Albtraummonster über mir aufragen. Seine Arme waren 
gespreizt, seine Krallen wie die Zinken einer stählernen 
Gabel auf mein Gesicht gerichtet ... 

Aber der Hieb, auf den ich wartete, kam nicht. 

Das Ungeheuer erstarrte. 

Aus seiner Brust ragte ein fingerlanges, stählernes 
Dreieck. Langsam, als würde es von unsichtbaren Fäden 
gehalten wie eine Marionette, brach es in die Knie, drehte 
sich halb um seine Achse und fiel vollends nach vorne. 

Die drei anderen Ungeheuer überlebten es nur um 
Sekunden. 

Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, wer die weiß 
gekleideten Gestalten waren, die wie aus dem Nichts 
aufgetaucht und unter Necrons Ungeheuer gefahren waren. 
Die Templer, die wir am Tor der Drachenburg gesehen 
hatten! Sie mussten den Kampf beobachtet haben und zu 
unseren Gunsten eingegriffen haben. 

Die fünf Männer ließen den Bestien nicht die Spur einer 
Chance. Ihre Schwerter durchbrachen die Panzerhaut der 
Monster und töteten sie auf der Stelle. 

Als ich mich auf die Knie erhob, war der Kampf bereits 
vorüber. Keine der Bestien lebte noch. Mit zitternden 
Händen griff ich nach meinem Degen, schob ihn in seine 
Hülle zurück und richtete mich vollends auf. 


Eine starke Hand griff nach meinem Arm und stützte mich, 
und als ich aufsah, blickte ich in ein ernstes, aber nicht 
unfreundliches Gesicht. Ein sonderbares Flackern stand im 
Blick des Templers, der Ausdruck einer Furcht, die nicht mir 
galt, nicht einmal den Ungeheuern, die diese Männer gerade 
erschlagen hatten. 

Ich bedankte mich mit einem Kopfnicken, wandte mich um 
und trat auf den Anführer der kleinen Templerarmee zu. Ich 
erkannte ihn sofort, denn er war mit Abstand der Älteste 
und das flammenrote Kreuz auf seinem Gewand war das 
Einzige, dessen Schenkel nicht gleich waren. Der Mann sah 
mich nicht an, sondern hatte sich - selbst in dieser Situation 
ganz Gentleman - zuerst um Shadow gekümmert, die zu 
Boden gefallen war, bis auf eine leichte Benommenheit aber 
unverletzt schien. 

Zwei Schritte hinter dem Mann blieb ich stehen, räusperte 
mich übertrieben und wartete darauf, dass er sich 
herumdrehte. Er tat mir den Gefallen. 

So ruhig wie ich konnte deutete ich eine Verbeugung an, 
lächelte knapp und machte die komplizierte Geste mit der 
rechten Hand zum Herzen und zur Stimm, mit der sich die 
Mitglieder des Templerordens untereinander begrüßten. 

»Guten Tag, mein Herr«, sagte ich steif. »Ich weiß zwar 
nicht, wer Sie sind und wie ihre Leute hierher kommen, aber 
Sie haben uns das Leben gerettet. Ich möchte Ihnen dafür 
danken, Herr ...?« 

»De Maizieres«, antwortete der Templer mit sonderbar 
flacher, beinahe tonloser Stimme. Seine Augen waren weit. 
Ein Ausdruck von Entsetzen stand darin, der auch mich 
schaudern ließ. Was mochten diese Männer erlebt haben auf 
dem Weg hierher, wenn schon wir - mit der Macht einer EI- 
o-hym auf unserer Seite! - um ein Haar dem Wahnsinn 


verfallen wären? »Reynaud de Maizieres«, sagte er noch 
einmal. 

»Monsieur de Maizieres«, wiederholte ich. »Ich danke 
Ihnen noch einmal von ganzem Herzen. Mein Name ist -« 

»Craven«, sagte Reynaud de Maizieres tonlos. »Robert 
Craven.« 

Diesmal war ich es, der ihn anstarrte. Shadow warf mir 
einen erschrockenen Blick zu, aber ich ignorierte ihn. »Das 

ist richtig«, sagte ich verblüfft. »Sind wir uns schon 
einmal begegnet, Monsieur?« 

»Craven«, flüsterte de Maizieres. Seine Stimme bebte. 
Und dann, ganz plötzlich schlug das Entsetzen in seinem 
Blick in Hass um. Die Hände des Templers begannen zu 
zittern, so stark, dass er für einen Moment Mühe hatte, das 
Schwert zu halten. 

»Craven«, keuchte er. »Robert Craven. Sie! Ich ... ich habe 
Sie gerettet!« 

»Verzeihen Sie meine Unwissenheit. Monsieur de 
Maizieres«, sagte ich verwirrt. »Aber ich wüsste nicht, woher 
-& 

Sitting Bull versetzte mir einen Stoß in die Seite, der mich 
zum wiederholten Male auf den harten Granit stürzen ließ. 

Hätte er es nicht getan, wäre ich jetzt tot gewesen. 

Denn Reynaud de Maizieres’ Schwert sirrte geradewegs 
dort durch die Luft, wo sich eine halbe Sekunde zuvor noch 
meine Kehle befunden hatte! 

Mit einer verzweifelten Bewegung sprang ich wieder auf 
die Füße, tauchte unter einem zweiten Schwerthieb des 
Tempelritters hindurch und brachte mich mit einem Zwei- 
Yards-Hüpfer in Sicherheit. 

»Sind Sie wahnsinnig geworden?«, brüllte ich. »Was ist in 
Sie gefahren, de Maizieres? Wir sind Ihre Verbündeten!« 


De Maizieres’ Antwort bestand in einem kreischenden 
Schrei und einem weiteren beidhändig geführten 
Schwerthieb. 

Abermals sprang ich zurück, aber nur gerade so weit, dass 
die Klinge meinen Hals um Haaresbreite verfehlte, federte in 
der gleichen Bewegung wieder vor und trat de Maizieres 
gegen das Bein. Der Tempelritter keuchte, fiel auf die Knie 
herab und holte zu einem erneuten Schwerthieb aus. Ich 
packte sein Handgelenk, verdrehte es und gab ihm einen 
Stoß, als er sein Schwert fallen ließ. Hastig trat ich die Waffe 
fort, packte ihn am Kragen und zerrte ihn auf die Füße. 

Aber Reynaud de Maizieres reagierte weitaus kraftvoller 
und schneller, als ich angesichts seiner grauen Haare und 
seines gealterten Gesichtes vermutet hatte. Statt sich 
gegen meinen Griff zu stemmen, sprang er in die Höhe, 
brachte mich damit aus dem Gleichgewicht und knallte mir 
kurz hintereinander beide Ellbogen in den Leib. Keuchend 
ließ ich ihn los, taumelte einen Schritt zurück und rang 
mühsam nach Atem. 

Als ich wieder halbwegs klar sehen konnte, hatte er sein 
Schwert wieder erhoben und kam mit kleinen, tänzelnden 
Schritten auf mich zu. Seine Augen flammten vor Hass. 

»De Maizieres«, keuchte ich. »Kommen sie zu sich, Mann! 
Was soll das heißen? Wir sind Ihre Verbündeten!« 

Reynaud de Maizieres lachte schrill, blieb stehen und 
wechselte das Schwert ein paar Mal von von der rechten in 
die linke Hand; so rasch, dass mir auf sehr drastische Weise 
zu Bewusstsein kam, wie gut der französische Tempelherr 
mit dieser Waffe umzugehen verstand. Ich hatte ihn 
überrumpelt, das war alles. Wenn er das nächste Mal angriff, 
würde er mich töten, ehe ich ihm auch nur zu nahe kam! 

Aber auch seine Männer schienen durch den plötzlichen 
Angriff des Templers überrascht. Jedenfalls machte keiner 


von ihnen auch nur Anstalten, ihrem Anführer zur Hilfe zu 
eilen. 

Vielleicht hielten sie es auch nicht für nötig. 

»Bruder Reynaud!«, rief Shadow mit harter, befehlender 
Stimme. »Was bedeutet das?« 

Reynaud fauchte wie eine gereizte Katze, trat einen 
weiteren Schritt auf mich zu - wodurch er mich fast bis an 
den Rand der Granitplattform gedrängt hatte - und machte 
eine befehlende Geste zu seinen Kriegern. »Die anderen 
beiden!«, sagte er scharf. »Packt sie. Sie sind unsere 
Gefangenen!« 

Einer der Männer trat mit erhobenen Schwert auf Shadow 
zu, führte die Bewegung aber nicht zu Ende, als ihn ein 
eisiger Blick aus den Auge der El-o-hym traf. Die anderen 
rührten sich gar nicht, sondern blickten offenbar ratlos von 
ihrem Herrn zu mir und wieder zurück. 

»Worauf wartet ihr?«, keuchte Reynaud de Maizieres. 
»Dies ist Robert Craven! Der Mann, der mich und Bruder 
Jean in den Katakomben angegriffen hat!« 

Hätte er behauptet, ich wäre der Antichrist persönlich 
gewesen, wäre die Wirkung kaum anders gewesen. Binnen 
einer Sekunde fuhren die vier Templer herum, packten 
Sitting Bull und Shadow und hatten sie überrumpelt, ehe die 
beiden auch nur recht begriffen hatten, wie ihnen geschah. 

»Was reden Sie da?«, stammelte ich. »Ich ... ich habe 
niemanden angegriffen, de Maizieres, und Sie schon gar 
nicht. Jean Balestrano und ich sind Freunde!« Statt einer 
Antwort sprang Reynaud de Maizieres vor, stach mit dem 
Schwert nach meinem Gesicht und trat nach mir, als ich der 
Klinge auswich. Der Tritt war nicht sehr heftig, aber er 
brachte mich aus dem Gleichgewicht. Ich machte einen 
raschen Schritt zurück, spürte plötzlich keinen Widerstand 
mehr unter dem Fuß und warf mich im letzten Moment zur 


Seite. De Maizieres’ Schwert kam mit einem blitzenden 
Bogen herunter. Ich rollte mich herum, federte mit einer fast 
verzweifelten Kraftanstrengung auf Hände und Knie hoch 
und kroch hastig ein Stück auf die Brücke hinaus, ehe ich es 
wagte, mich herumzudrehen. 

Es war ein Versuch von äußerst kurzer Dauer, denn ich 
hatte die Bewegung kaum halb vollendet, da war der 
Tempelherr auch schon hinter mir, täuschte einen 
Schwerthieb mit der Linken an und knallte mir die geballte 
Rechte vor die Schläfe, als ich auf die Finte hereinfiel und 
seinem vermeintlichen Stich auszuweichen versuchte. 

Diesmal schwanden mir die Sinne. Ich fiel, prallte halb 
besinnungslos auf den Boden und klammerte mich instinktiv 
irgendwo fest. 

Als sich mein Blick wieder klärte, schwebte die Spitze von 
Reynaud de Maizieres’ Schwert einen Fingerbreit vor meinen 
Augen. Das Gesicht des Templers war verzerrt vor Wut. 

»Bruder Reynaud!«, keuchte ich verzweifelt. »Was tun Sie? 
Ich ... ich habe Sie in meinem ganzen Leben noch nicht 
einmal gesehen, zum Teufel noch mal!« 

Reynaud de Maizieres lachte, aber es war ein Laut, der mir 
einen eisigen Schauer über den Rücken laufen ließ. »Ja!«, 
höhnte er. »Ruf ihn ruhig an, deinen Herrn! Aber es wird dir 
nichts nutzen. Du wirst bezahlen für den ungeheuerlichen 
Frevel, den du begannen hast.« Er trat einen halben Schritt 
zurück und winkte mir mit der freien Hand, aufzustehen. 

Vorsichtig gehorchte ich. Reynauds Schwertspitze folgte 
meiner Bewegung wie eine stählerne Schlange. Die Klinge 
Zitterte. Ich konnte direkt sehen, wie viel Überwindung es 
Reynaud de Maizieres kostete, mir die Waffe nicht 
kurzerhand zwischen die Rippen zu rammen. 

»Du hast es nicht verdient, Craven«, sagte er kalt. »Aber 
ich gebe dir die Chance, wie ein Mann zu sterben. Zieh 


deine Waffe und kämpfe!« Er deutete mit einer 
Kopfbewegung auf meinen Stockdegen, der noch immer auf 
dem Boden der Steinbrücke lag. Woher zum Teufel wusste 
dieser Mann, dass sich in dem harmlos aussehenden 
Spazierstock eine Waffe verbarg? 

»Nein«, sagte ich ruhig. »Das wäre nicht sehr fair. Und ich 
habe keinen Grund, mit Ihnen zu kämpfen. Lassen Sie uns 
reden. Ich bin sicher, es wird sich eine Erklärung finden.« 

Gleichzeitig versuchte ich seinen Geist mit sanften, 
suggestiven Impulsen zu überschwemmen. 

Aber es ging nicht. Entweder blockierte die Nähe der 
Drachenburg meine magischen Fähigkeiten oder Reynaud 
de Maizieres war so verrannt in seine Wut, dass er meinen 
hypnotischen Angriff gar nicht bemerkte. 

»Du willst nicht kämpfen?« 

Ich schüttelte abermals den Kopf. 

Reynaud nickte. »Dann spring«, sagte er mit einer Geste 
in den Abgrund. 

Zumindest mein Herz schien ihm zu gehorchen, denn es 
hüpfte mit einem Satz bis an meine Kehle hinauf und 
hämmerte dort rasend schnell weiter. »Was ... was meinen 
Sie?«, keuchte ich. 

Reynaud de Maizieres lachte böse. »Kämpfe oder stirb wie 
ein Feigling«, sagte er. »Entscheide dich. Du hast die Wahl.« 
Gleichzeitig bewegte sich seine Schwertspitze ein Stück 
weiter in die Höhe und berührte nun fast mein Kinn. 

»Das verbiete ich, Bruder Reynaud«, sagte eine Stimme 
hinter dem Templer. Und irgendetwas war darin, etwas so 
Zwingendes, Befehlendes, dass der Tempelritter tatsächlich 
seine Klinge sinken ließ und einen halben Schritt zurücktrat. 
Er war abgelenkt, wenn auch nur für eine Sekunde. 

Aber so kurz die Zeit auch war, sie reichte. Mit allem Mut, 
der mir verblieben war, duckte ich mich unter seiner nur 


noch halb erhobene Klinge hindurch, trat mit einem raschen 
Schritt an ihm vorbei und sprang wieder auf die 
Pfeilerplattform hinauf. 

Sitting Bull, Shadow und die Templer waren nicht mehr 
allein. Fast ein Dutzend sehr groß gewachsener, in die Farbe 
der Nacht gekleideter Männer war rings um sie buchstäblich 
aus dem Nichts aufgetaucht. Drachenkrieger! Angeführt 
wurden sie von einem Mann, der auf die gleiche Art 
gekleidet war, aber ein wenig größer und muskulöser war 
als die anderen. Und irgendetwas Unsichtbares umgab ihn. 
Es war wie eine Aura der Macht, so intensiv, dass sie 
beinahe greifbar erschien. Selbst ich hatte die zwingende 
Kraft seines Befehles gespürt, obgleich er mir gar nicht 
gegolten hatte. 

Erst als ich die Sicherheit der Plattform wieder erreicht 
hatte und stehen geblieben war, erwachte Reynaud de 
Maizieres wieder aus seiner Starre. »Was bedeutet das?«, 
keuchte er. »Dieser Mann -« 

»Steht unter dem Schutz Necrons, meines Herrn«, 
unterbrach ihn der Drachenkrieger. »Ebenso wie seine 
Begleiter.« Er wandte sich mit einer befehlenden Geste an 
die vier Tempelritter, die Shadow und Sitting Bull noch 
immer gepackt hielten. »Lasst sie los.« 

»Das werdet ihr nicht tun!«, schrie Reynaud de Maizieres. 
»Ich verbiete es.« 

Der Drachenkrieger wandte mit einer fast gelangweilten 
Bewegung den Kopf, sah den Templer für die Dauer eines 
Herzschlages an und zuckte mit den Schultern. »Wie ihr 
wollt, Bruder Reynaud«, sagte er. »Tötet sie.« 

Der Befehl galt den Drachenkriegern. Die vier Tempelritter 
hatten nicht einmal die Spur einer Chance. In den Händen 
der schwarz gekleideten Killer blitzen Messer auf und schon 


in der nächsten Sekunde brachen die Templer lautlos 
zusammen. 

»Verrat!«, keuchte Reynaud de Maizieres. »Das ist ... ist 
Verrat!« 

Der Anführer der Drachenkrieger lachte leise; ein 
unangenehmer, Angst machender Ton. »Ganz wie du 
meinst. Ich gab dir einen Befehl, du hast nicht gehorcht!« 

»Du hast mir nichts zu befehlen, du verdammter 
Mörder!«, keuchte Reynaud. Er hob sein Schwert, blieb aber 
mitten im Schritt stehen, als der Drachenkrieger eine kaum 
wahrnehmbare Bewegung mit der Rechten machte. 

»Hier gelten nur die Befehle Necrons«, sagte der 
Drachenkrieger schneidend. »Wer sich ihnen widersetzt, 
stirbt. Wie ist es mit dir, Bruder Reynaud? Willst du 
gehorchen oder sterben?« 

»Zieh deine Waffe!«, keuchte Reynaud. »Du wirst für 
diesen Verrat bezahlen. Kämpfe mit mir!« 

»Kämpfen?« Der Drachenkrieger schien einen Moment zu 
überlegen. Dann schüttelte er den Kopf. »Wie überflüssig. 
Ach, ehe ich es vergesse«, fügte er in fast beiläufigen Ton 
hinzu, »die Brücke, auf der du zu stehen glaubst, gibt es gar 
nicht, weißt du?« 

Reynaud de Maizieres keuchte vor Schrecken, blickte 
instinktiv nach unten - und fiel wie ein Stein in die Tiefe! 

Er kam nicht einmal mehr dazu, einen erschrockenen Laut 
auszustoßen. Der scheinbar so massive Fels verschwand 
von einem Sekundenbruchteil auf den anderen. 

Der Drachenkrieger wandte sich um. 

Der Blick seiner Augen war vollkommen ausdruckslos, als 
er zuerst mich, dann Sitting Bull und Shadow und dann 
wieder mich anstarrte. 

»Und nun zu dir, Robert Craven«, sagte er kalt. »Mein Herr 
Necron erwartet dich. Folge mir.« 


Schweigend nahm das Dutzend schwarz gekleideter 
Mörder Sitting Bull, Shadow und mich in die Mitte und 
geleitete uns das letzte Stück Weg zur Drachenburg hinauf. 
Hinter uns blieben vier tote Tempelritter zurück und eine 
Brücke, die es in Wirklichkeit gar nicht gab. 

Vielleicht auch alle Hoffnungen, die ich jemals gehabt 
hatte. 

Und trotzdem war für nichts von alledem in meinen 
Gedanken Platz, während ich dicht neben Shadow hinter 
dem schweigenden Drachenkrieger herging. Selbst an den 
Kampf mit Reynaud de Maizieres erinnerte ich mich in 
diesem Moment kaum. Jetzt, als alles vorbei schien, dachte 
ich noch einmal an den Augenblick zurück, in dem Shadow 
mich aus dem Reich des Wahnsinns heraus- und in die 
Wirklichkeit zurückgerissen hatte. Für einen Moment hatte 
sie den Schrecken erlebt, den ich sah, und ich den, den sie 
erlebte. 

Und ich vermochte das Bild nicht aus meinem Kopf zu 
vertreiben, ganz egal, wie sehr ich mich auch bemühte. 

Was hatte Shadow gesagt - jeder den schlimmsten 
Schrecken, den sein eigenes Unterbewusstsein für ihn bereit 
hielt. 

Jedem seine kleine, private Hölle. Den absoluten 
Schrecken. Ich hatte einen Blick in die private Hölle der EI-o- 
hym getan und was ich gesehen hatte, war ... 

Keine Monster Keine Spinnen wie bei mir, keine 
geifernden Albtraumwölfe, wie sie Sitting Bull gesehen 
haben mochte. Keine tentakeligen Schleimmonster, nichts 
von dem Schrecken der GROSSEN ALTEN oder Hasturs 
Dämonendienern, sondern ein Gesicht. 

Ein menschliches Gesicht. 

Das Gesicht Priscyllas. 


LIECROM > 
LEGENDE DES BÖsEn 


»Wartet hier.« Der schwarz gekleidete Drachenkrieger 
machte eine bestimmende Bewegung mit der Linken, um 
seine Worte zu unterstreichen, wandte sich um und 
verschwand gebückt durch die niedrige Tür, die den Gang 
vor uns abschloss. Es war die einzige Tür dieses Ganges, die 
einzige Öffnung überhaupt, sah man von dem zerborstenen 
Loch ab, durch das wir das titanische Hauptgebäude der 
Burg betreten hatten. Das dumpfe Krachen, mit dem sie 
hinter ihm ins Schloss fiel, erinnerte mich an das 
Zuschlagen eines Sargdeckels. 

Ich schauderte. Für einen kurzen Augenblick hatte ich das 
Gefühl, von den nachtschwarzen Wänden erdrückt zu 
werden. Selbst das zuckende rote Licht der Fackeln, die in 
regelmäßigen Abständen in Halterungen an den Wänden 
steckten, schien in dem schwarzen Granit zu versickern. 

Ich versuchte die Vorstellung abzuschütteln, aber ich 
gehöre seit jeher zu jenen bedauernswerten Menschen, die 
mit einer lebhaften Phantasie geschlagen sind. Statt sich 
dorthin zu trollen, wo sie hergekommen waren, wurden die 
entsetzlichen Visionen eher schlimmer Für ein paar 
Sekunden glaubte ich das Gewicht der zahllosen Tonnen Fels 
und Mauerwerk, die sich über unseren Köpfen türmten, 
beinahe körperlich zu fühlen. 


Shadow bewegte sich unruhig neben mir Auch das 
Gesicht der El-o-hym wirkte angespannt und verkrampft. Mit 
ihren feinen, ungleich schärferen Sinnen musste sie die 
dämonische Ausstrahlung dieser Albtraumburg weitaus 
stärker empfinden als ich. Für Shadow musste der Weg, den 
wir innerhalb der letzten zehn Minuten zurückgelegt hatten, 
im wahrsten Sinne des Wortes die Hölle gewesen sein. 

Sonderbarerweise tat der Gedanke fast wohl. Es hatte 
nichts mit Schadenfreude zu tun; nein - es tat einfach gut 
zu wissen, dass ich mit meiner Angst nicht allein war. Und 
irgendwie machte es Shadow menschlicher, dass auch sie 
sich fürchtete. 

Sie musste meine Gefühle gespürt haben, denn genau in 
diesem Moment drehte sie sich halb zu mir herum und 
lächelte; ein sonderbar warmes, mitfühlendes Lächeln, das 
ihrem Engelsgesicht ein wenig von seiner sterilen Schönheit 
nahm und sie ein wenig verwundbarer, aber auch 
menschlicher erscheinen ließ. Sie sagte nichts, aber das war 
auch gar nicht nötig. Mit Ausnahme Priscyllas war Shadow 
vielleicht das einzige Wesen auf der Welt, mit dem ich mich 
auch ohne Worte verständigen konnte. 

»Necron wusste die ganze Zeit, dass wir kommen, nicht 
wahr?«, fragte ich. 

Shadow nickte. »Gegen seinen Willen wären wir niemals 
hierhergekommens, sagte sie. 

Ihre Worte überraschten mich kein bisschen. Der Weg 
hierher, zu dieser bizarren Burg hinter dem Ende der Welt, 
war so mit Hindernissen und Fallen gespickt gewesen, dass 
alles Glück der Welt nicht ausgereicht hätte, ihn auch nur 
zur Hälfte zu bewältigen, ohne ein Dutzend Mal umgebracht 
zu werden. 

Aber die Erkenntnis ließ mich kalt; so wie alles andere. 


Seit wir das Tor der Drachenburg durchschritten hatten, 
war eine sonderbare Veränderung mit mir vonstatten 
gegangen. Ich schien zwei Mal zu existieren: Es gab einen 
Robert Craven, der halb wahnsinnig vor Angst war und sich 
ebenso verzweifelt wie ergebnislos fragte, welcher Teufel ihn 
geritten haben mochte, freiwillig hierher zu kommen; eine 
Entscheidung, die etwa der gleichkam, freiwillig die Hand ins 
Maul eines mürrischen Haifisches zu legen und ihn am 
Gaumen zu kitzeln. 

Aber es gab noch einen anderen Teil in mir, der alles, was 
bisher geschehen war - und alles, was noch geschehen 
mochte! -, mit beinahe stoischem Gleichmut betrachtete. 
Der Tod der fünf Tempelritter, unser eigenes Schicksal, das 
bevorstehende Treffen mit Necron und die einzig mögliche 
Konsequenz daraus - nämlich ein rasches, aber sicherlich 
höchst unerfreuliches Ende -, das alles ließ mich 
vollkommen unberührt. 

Es gab nur noch einen einzigen Gedanken, der irgendwie 
von Bedeutung war, nämlich den, dass ich Priscylla 
wiedersehen würde. 

Vielleicht würde ich danach sterben, aber wenn, dann 
hatte es sich gelohnt. Ich war in diesem Moment bereit, 
alles zu ertragen, was Necron mir antun konnte, wenn ich 
zuvor nur ein einziges Mal noch Priscyllas Gesicht sah. 

»Dieser Ort ist nicht gut«, sagte Sitting Bull halblaut. »Wir 
sollten nicht hier sein.« 

Um ein Haar hätte ich gelacht. Aber dann begegnete ich 
Sitting Bulls Blick und die spöttische Bemerkung, die mir auf 
den Lippen lag, blieb mir buchstäblich im Halse stecken. Es 
war Sitting Bulls Art, seine Gedanken knapp und präzise 
auszudrücken, ohne die ganz und gar überflüssigen 
Schnörkel, die wir so genannten zivilisierten Menschen uns 
angewöhnt hatten. Und treffender als er konnte man unsere 


Lage wohl kaum beschreiben. So nickte ich nur, warf 
Shadow ein neuerliches nervöses Lächeln zu und versuchte 
mich auf unsere Umgebung zu konzentrieren. 

Es gab nicht viel zu sehen. Der Gang, durch den uns der 
Drachenkrieger geleitet hatte, verlief fenster- und türlos 
dreißig, vierzig Schritt weit geradeaus und endete vor einem 
schmucklosen, aber äußerst massiven Tor. Er erinnerte mehr 
an einen aus dem Berg gehauenen Stollen als an einen von 
Menschenhand gebauten Gang und vielleicht war er das 
auch, denn ein Gutteil der bizarren Burg schien direkt aus 
dem Fels herausgemeißelt zu sein. Möglicherweise befanden 
wir uns in Wahrheit schon tief unter der Erde statt auf dem 
Gipfel eines Berges. 

Möglicherweise auch nicht einmal mehr in unserer Welt. 

Ich hatte den Berg in seiner ganzen Größe gesehen. Er 
war ein Gigant, ein zyklopischer Kegel aus schwarz 
erstarrter Lava und Granit, eine, wenn nicht zwei Meilen 
hoch und mit Flanken, die wie glatt poliertes schwarzes Glas 
schimmerten. Hätte es diesen Berg irgendwo in den Weiten 
der Mojave-Wüste tatsächlich gegeben, wäre er kaum über 
Jahrtausende hinweg unentdeckt geblieben, Necrons 
Wahnsinnsschirm und all seinen Heimtücken zum Trotz. 

Nein - ich war ziemlich sicher, dass diese Burg nicht in der 
Mojave-Wüste lag. Vielleicht begann der Weg zu ihr 
irgendwo in ihren hitzedurchglühten Weiten, aber das war 
auch alles. 

Als ich an diesem Punkt meiner Überlegungen angelangt 
war, beschloss ich, den Gedanken nicht weiter zu verfolgen. 
Es ware müßig gewesen. Die Chance, lebend hier 
herauszukommen, stand ungefähr eine Million zu null. Aber 
die Schätzung war eher zu optimistisch. 

»Jemand kommts, sagte Sitting Bull. 


Ich schrak aus meinen Gedanken auf und lauschte. 
Natürlich hörte ich nichts, aber wenige Augenblicke später 
wurde die Tür unsanft aufgestoßen und der Drachenkrieger 
kehrte zurück. 

»Kommt.« 

Wir gehorchten. Ohne ein weiteres Wort folgten wir dem 
schwarz gekleideten Killer. 

Mein Herz begann schneller zu schlagen. 


Sie waren zu fünf; den sterbenden Mann nicht 
mitgerechnet. 

Und doch waren sie mehr. Fünf Männer, dachte Jean 
Balestrano schaudernd, fünf Männer, die, wären sie 
zusammen über einen der belebten Boulevards der Stadt 
gegangen, niemandem aufgefallen wären, und doch stellten 
sie zusammen eine größere Macht dar als ein gewaltiges 
Heer. 

Fünf Männer, von denen einer - er - die Macht hatte, mit 
einem Wort über das Schicksal eines Menschen, einer Stadt 
oder eines ganzen Landes zu entscheiden, und die vier 
anderen die Macht, seinen Befehl auszuführen. Ganz gleich, 
wie er gelautet hätte. Jean Balestrano schauderte, als er 
daran dachte, was diese vier Männer, die die schmale 
Pritsche mit dem Sterbenden umstanden, tun konnten. 

Sie hatten es nie getan und Gott gebe, dass sie es nie tun 
würden, aber allein der Gedanke ließ Jean Balestrano, 
oberster Befehlshaber und oberster \Würdenträger der 
Tempelritter, frösteln. Die Macht eines Einzigen dieser 
Männer reichte aus, die Welt aus den Angeln zu heben. 
Zusammen konnten sie vielleicht - 

Ja, dachte er, kalt, gefühllos und ohne den entsetzten 
Schrecken, der allein den Gedanken hätte begleiten 


müssen, zusammen wären sie vielleicht stark genug, einen 
Gott zu stürzen. 

Und vielleicht, fügte er mit einem raschen, angsterfüllten 
Gedanken hinzu, würden sie es sogar tun müssen. Schon 
sehr bald. 

»Wieso lebt er noch?«, fragte Hayworthy. Die Stimme des 
grauhaarigen Lords war ausdruckslos. Aber in seinen Augen 
stand ein tiefer, ungläubiger Schrecken, als er aufsah und 
seine Frage mit einem halb fordernden, halb zweifelnden 
Blick in Balestranos Richtung unterstrich. 

Jean Balestrano verscheuchte hastig die gotteslästerlichen 
Gedanken, die sich seiner bemächtigt hatten, straffte 
sichtlich die Schultern und trat zwischen Hayworthy und de 
la Croix hindurch an das schmale Bett, auf dem Bruder 
Leclerc lag; der Einzige der fünf Templer, die er zu Necrons 
Drachenburg geschickt hatte, der durch das Tor 
zurückgekehrt war - schwer verletzt, am Ende seiner Kräfte 
und an der Schwelle des Todes. 

Seine Augen waren weit geöffnet, aber er sah Bruder 
Balestrano nicht. Sein Blick war verschleiert. Ab und zu 
zuckte sein Gesicht wie das eines Schlafenden, der einen 
üblen Traum erlitt. Sein Atem ging rasselnd und wurde von 
einem furchtbaren keuchenden Geräusch begleitet. 

Langsam ließ sich Jean Balestrano auf der Bettkante 
nieder, griff nach der Hand des Sterbenden und barg sie 
behutsam in der eigenen. Leclercs Haut war heiß und fühlte 
sich an wie Sandpapier. /Ich habe kein Recht dazu, ihm das 
anzutun, dachte Balestrano matt. Niemand hat das Recht, 
einem Menschen einen würdevollen Tod vorzuenthalten. 

Er hatte es getan. 

Er musste es. 

»Er lebt nicht mehr«, sagte er schließlich. Er sah die 
anderen nicht an bei diesen Worten. »Nicht mehr wirklich. 


Sein Körper lebt noch. Sein Herz schlägt. Aber das ist auch 
alles.« 

Hayworthy erbleichte, als er begriff, was Balestranos 
Worte bedeuteten. »Du hast ihn -« 

»Ich habe getan, was ich tun musste«, unterbrach ihn 
Jean Balestrano; eine Spur härter, als vielleicht gut gewesen 
wäre. Er wusste, dass diesen Männern nichts entging. Ihre 
Sinne waren hundert Mal schärfer als die anderer. Schon 
diese kleine Unsicherheit mochte ihnen mehr über seine 
wirklichen Gedanken und Gefühle verraten, als ihm Recht 
sein konnte. 

Gott im Himmel, dachte Balestrano entsetzt. Was ist das? 
Wieso habe ich Angst vor meinen eigenen Brüdern? 

»Was ist geschehen?«, fragte von Schmid leise. Wie 
immer klang die Stimme des Deutschen kalt und monoton. 
Balestrano fragte sich, ob der grauhaarige Mann, der nach 
dem Tode DeVries’ zum neuen Animal-Master des Ordens 
aufgerückt war, überhaupt zu echten Gefühlen fähig war. Er 
hatte ihn niemals anders als ruhig und beherrscht erlebt, bis 
hin zur Grenze echter Kälte. Niemals in Gegenwart von 
Menschen, hieß das. Bei Tieren hingegen ... 

Von den vier Männern, die ihn und Leclerc umstanden, war 
es vielleicht Herzog Botho von Schmid, der Balestrano die 
größte Furcht einjagte. Vielleicht nur, weil er ihn nicht 
verstand, als Einzigen. Er begriff einfach nicht, wie ein 
Mann, der beim Anblick eines kranken Vogels Tränen in den 
Augen hatte, wie der gleiche Mann, der eine Woche lang 
nicht schlief und aß, um den gebrochenen Lauf einer Katze 
zu heilen, wie dieser Mann ohne eine Miene zu verziehen, 
einem Kind die Kehle durchschneiden konnte. Balestrano 
hatte beides mit eigenen Augen gesehen. 

»Was ist geschehen, Bruder Jean?«, wiederholte von 
Schmid, als Balestrano nicht antwortete. Er deutete auf den 


Sterbenden. »Welche Nachricht hat er gebracht, die so 
wichtig war, dass du ihm die Glückseligkeit vorenthältst?« 

Balestrano registrierte den Tadel in der Stimme des 
Bruders sehr wohl, aber er tat so, als überhöre er ihn. 

»Seht selbst«, sagte er matt. 

Er stand auf, warf den vier Männern nacheinander einen 
ernsten Blick zu und trat zurück, als sie sich einer nach dem 
anderen zu Bruder Leclerc hinabbeugten und die Hände auf 
seine Stirn legten. 

Eine Minute verging, dann eine zweite und dann richteten 
sich die vier Master in einer einzigen, synchronen Bewegung 
wieder auf. Bruder Leclerc stöhnte ein letztes Mal, aber 
diesmal klang der Laut erleichtert. Seine Augen brachen. 

Balestrano trat rasch an sein Lager, schloss die Lider und 
schlug das Kreuzzeichen auf seiner Stirn. Sein Blick 
begegnete dem von Schmids, als er aufsah. Der Animal- 
Master nickte fast unmerklich, als er die Frage in 
Balestranos Augen las. Er war es gewesen, der Leclerc von 
seinen Leiden erlöst hatte. 

Balestrano war ihm dankbar dafür. Gleichzeitig fürchtete 
er sich fast noch mehr vor ihm, obwohl es nichts als ein Akt 
der Barmherzigkeit gewesen war. 

»Deshalb also«, murmelte van Velden. Seine Stimme 
zitterte ganz leicht. 

»Deshalb«, bestätigte Balestrano. »Ihr wisst jetzt, warum 
ich euch gerufen habe.« Er lächelte, aber es wirkte traurig. 
»Glaubt mir, die Entscheidung ist mir nicht leicht gefallen. 
Aber die Gefahr ist größer, als ich glaubte.« 

»Und wenn ... wenn er sich getäuscht hat?«, fragte 
Hayworthy stockend. Er deutete auf den Toten. »Wenn es 
nichts als die Phantasien eines sterbenden Mannes waren? 
Wenn ihm Schmerz und Furcht die Sinne verwirrt haben?« 


»Unsinn«, sagte de la Croix leise. »Ich begreife deine 
Gefühle, Bruder Rupert, aber du weißt so gut wie ich, dass 
das, was wir gesehen haben, die Wahrheit war. Necron hat 
uns verraten.« 

»Ja«, bestätigte Balestrano düster. »Nach allem, was 
geschehen ist, glaube ich sogar, dass er es war, der hinter 
dem Überfall Cravens stand.« 

»Eine kühne Behauptung«, sagte von Schmid ruhig. »Du 
weißt, was sie bedeutet.« 

»O ja, ich weiß, Bruders, flüsterte Balestrano. »Aber es ist 
das Einzige, was Sinn ergäbe. Robert Craven mag ein Mann 
mit geheimnisvollen Kräften sein, aber er ist jung und hat 
seine wahre Macht noch nicht einmal entdeckt. Er allein 
könnte mit dem Kristallhirn rein gar nichts anfangen. Im 
Gegenteil. Es würde ihn verderben, so wie es Bruder Sarim 
vernichtete, und er weiß es. Nur ein Magier von solcher 
Macht und Erfahrung wie Necron kann es wagen, sich der 
Kräfte des Kristallhirnes zu bedienen.« 

»Und selbst wenn es anders wäre, müsste er für den 
Verrat bezahlen, den er an Bruder Reynaud und den 
anderen beging«, fügte van Velden heftig hinzu. 

Balestrano schwieg. Der Desert-Master des Templer- 
Ordens war der Jüngste hier im Kreis, ein Mann von kaum 
vierzig Jahren, in dem noch das Feuer der Jugend brannte. 
Er hatte das Recht, zornig zu sein. 

»Nehmen wir an, du hast Recht, Bruder Jean«, sagte de la 
Croix. »Dann weißt du, was zu tun ist.« 

Balestrano nickte. Die Bewegung kostete ihn unendliche 
Mühe. Er schwieg und für endlose Sekunden tastete sein 
Blick noch einmal - und fast voller Angst - über die 
Gesichter der vier weiß gekleideten Männer vor ihm. 

Botho von Schmid, der Animal-Master. Ein Killer, dachte 
Balestrano schaudernd. Ein Mann, der auf seine Art 


vielleicht schlimmer war als Necron. 

Andre de la Croix, Storm-Master der Templer, ein Mann, 
der mit einer Bewegung des kleinen Fingers Länder 
verwüsten und Städte dem Erdboden gleichmachen konnte. 

Nies van Velden, der Desert-Master, für das, was vor ihnen 
lag, vielleicht der wichtigste Mann, aber auch der 
unberechenbarste, denn er war das genaue Gegenteil von 
von Schmid. Es war möglich, dass er an sich selbst zerbrach, 
wenn er gezwungen war zu töten. 

Und Sir Rupert Hayworthy, jeder Zoll ein schottischer 
Edelmann, der in jedem, der ihn sah, das Bild eines gütigen 
alten Großvaters wachrief; ein Mann, der an einem lauen 
Frühlingsabend, eine Pfeife schmauchend, seine Enkelkinder 
auf dem Schoß schaukelte und ihnen Geschichten erzählte, 
während er mit der linken Hand die Katze streichelte. Der 
War-Master des Ordens. Vor vier Jahren war Jean Balestrano 
dabei gewesen, wie er ganz allein und mit einer klaffenden 
Wunde im Rücken vier der gefürchteten Ninja-Krieger des 
japanischen Kaisers getötet hatte. Mit bloßen Händen. 

Jean Balestrano schauderte. Herr im Himmel, dachte er, 
was geschieht, wenn diese vier Männer ihre geistige Macht 
verschmelzen und zu einer Einheit werden? 

Und doch waren es seine nächsten Worte, die ganz genau 
dies bewirkten, und er wusste es. 

»Es gibt keine andere Wahl, Brüder«, sagte er sehr leise. 
»Necron muss sterben. Unten in den Katakomben stehen 
fünfhundert unserer besten Krieger bereit, seine Burg zu 
stürmen. Ich selbst werde den Angriff leiten.« Er zögerte 
einen winzigen Moment, ehe er hinzufügte: »Ich und ihr.« 

Keiner der vier Männer zeigte auch nur die Spur eines 
Schreckens. Sie alle hatten gewusst, was geschehen würde, 
im gleichen Moment, in dem sie mit dem Geist des 
sterbenden Kriegers verschmolzen und durch seine Augen 


gesehen hatten, was vor den Toren der Drachenburg 
geschehen war. 

»Wann?«, fragte von Schmid schließlich. 

Jean Balestrano atmete hörbar ein. 

»jetzt«, sagte er. 


Er hatte sich nicht verändert. 

Ich hatte vergessen, wie hässlich Necron war. Das heißt - 
hässlich war vielleicht nicht einmal das richtige Wort. 
Necron war nicht wirklich hässlich, nicht abstoßend in 
körperlichem Sinne oder irgendwie entstellt. Er war ein 
alter, ein uralter Mann sogar, gebeugt von den zahllosen 
Jahren, die er wider alle Natur gelebt hatte, mit einem 
Gesicht wie aus rissigem Leder, grauen, stechenden Augen 
und einem Mund, der wie eine geschlitzte Narbe aussah, 
Lippen aus gerissenem Pergament ohne Blut, Hände, die so 
dürr waren, dass sich die Haut direkt über den Knochen zu 
spannen schien, und die viel mehr wie grässliche 
Raubvogelkrallen aussahen denn wie menschliche Hände. 

Und doch war es nicht das, was mich abstieß. 

Necron war böse. 

Ich hatte die wirkliche Bedeutung dieses Wortes niemals 
begriffen, bis zu diesem Augenblick. 

Niemand hatte das, der nicht Necron selbst 
gegenübergestanden hat. Er war nicht schlecht, nicht 
mordlustig und gemein und heimtückisch und sadistisch, 
nichts von all den Schimpfworten und Verwünschungen, mit 
dem ich ihn im Laufe des letzten Jahres in Gedanken 
bedacht hatte. Er war nur böse: kein Mensch, sondern ein 
finsteres, dräuendes Ding, das nur in eine menschliche 
Gestalt geschlüpft war. Jegliches Gefühl, selbst Hass und 
Bosheit und Wut, mussten dieser Kreatur abgehen. Wenn es 


so etwas wie den Teufel in Person gab, dann stand ich ihm in 
diesem Moment gegenüber. 

Ich hatte nicht einmal Angst. Aber das hatte nichts mit 
Tapferkeit zu tun. Ich war nicht mehr fähig, Angst zu 
empfinden; geschweige denn irgendein anderes Gefühl. 

»Nun, Robert Craven?«, sagte Necron leise. »Bist du 
zufrieden mit dem, was du siehst?« Er lachte; ein Laut, als 
würden kleine Glassplitter tief in seiner Kehle zermahlen. 

Ich versuchte zu antworten, aber ich konnte es nicht. 
Necrons Nähe lähmte mich. Irgendetwas von ihm, ein Teil 
seiner finsteren Ausstrahlung, legte sich wie ein lähmender 
Mantel um meine Gedanken. Mein Wille war ausgeschaltet. 

Necron beugte sich vor, starrte erst mich, dann Shadow 
und schließlich Sitting Bull an. Ein hässliches, durch und 
durch böses Grinsen verzerrte seine blutleeren Lippen. 

»Beeindruckend«, sagte er. »Überaus beeindruckend. Ein 
kleiner Zauberlehrling, ein alter Medizinmann und -« Er 
stockte einen ganz kleinen Moment und warf Shadow einen 
Blick zu, den ich beim besten Willen nicht zu deuten 
imstande war. »- eine leibhaftige El-o-hym. Ich wusste gar 
nicht, dass es euch noch gibt.« Er richtete sich ein wenig 
auf. Das dunkelgrüne, mit barbarischen Stick-Ornamenten 
versehene Gewand, das er trug, raschelte wie getrocknete 
Haut. »Wo kommst du her, El-o-hym?«, fragte er. »Oder ist 
es dir lieber, wenn ich dich bei deinem richtigen Namen 
nenne, Ur -« 

»Mein Name ist Shadow«, unterbrach ihn Shadow, zwar 
kalt und mit bewusst hochmütiger Stimme, aber doch eine 
Spur zu hastig, um den Schrecken zu verbergen, den sie bei 
Necrons Worten empfunden hatte. »Ich heiße Shadow. 
Zumindest ist das der Name, den ich hier trage.« 

Necrons linke Augenbraue rutschte ein Stück seine Stirn 
hinauf. Aber zu meiner - und wohl auch Shadows - 


Verwunderung ging er nicht weiter auf dieses Thema ein, 
sondern wandte sich nach kurzem Zögern wieder an mich. 

»Verzeihen Sie, wenn ich alle Regeln der Höflichkeit 
vergaß, mein lieber Freund«, sagte er. »Ich heiße Sie und 
Ihre Begleiter in meinem bescheidenen Heim willkommen. 
Ich liebe Gäste, müssen Sie wissen. Sie kommen zwar 
unangemeldet, aber nicht unerwartet.« Er lächelte dünn, 
stand mit einer erstaunlich kraftvollen Bewegung auf und 
sprang von seinem Stuhl herunter. 

Erst jetzt sah ich, dass es in Wahrheit eher ein Thron war - 
ein gewaltiges, barbarisches Möbel, das zur Gänze aus 
Knochen und schimmerndem Bein gefertigt war. Da und dort 
glaubte ich einen menschlichen Totenschädel zu erkennen, 
aber auch die Knochen von Tieren und ... 

Und ein paar andere Dinge, die ich mir lieber nicht näher 
besah. 

Necron trat ganz dicht auf mich zu und starrte mich an. 
Wieder fiel mir auf, wie klein er war. Er musste den Kopf in 
den Nacken legen, um mir in die Augen blicken zu können - 
was allerdings rein gar nichts an der Tatsache änderte, dass 
ich es war, der sich unter seinem Blick klein und hilflos 
vorkam. 

In Necrons Augen blitzte es amüsiert. »Ich weiß, was Sie 
jetzt denken, mein lieber Craven«, sagte er. Er kicherte. »O 
ja. Sie fragen sich, warum Sie nicht die Gelegenheit nutzen, 
mich zu töten, wo ich doch schon einmal so dicht vor Ihnen 
stehe.« 

»Ich hätte es etwas weniger gepflegt ausgedrückt«, 
antwortete ich kalt. »Aber Sie treffen den Kern der Sache, 
ja.« 

Necron lachte. »Aber mein lieber Robert«, sagte er. »Ich 
bitte Sie, keine Beleidigungen. Ich weiß, dass Sie mich 
hassen, aber Sie tun mir Unrecht, glauben Sie mir. Wenn ich 


Ihnen wirklich nach dem Leben trachtete, wären Sie schon 
lange tot. Oder bilden Sie sich wirklich ein, Sie hätten meine 
Burg betreten können, gegen meinen Willen?« Er schüttelte 
den Kopf, fuhr sich mit der Rechten über den dünnen 
Spitzbart und sah abermals zu Shadow hinüber. 

»Sie verwirren mich, meine Liebe«, gestand er. »Mit Mister 
Craven habe ich gerechnet; ich muss sogar gestehen, dass 
ich allmählich ungeduldig zu werden begann. Ich habe auch 
erwartet, dass er sich gewisser ... Hilfe versichern würde, 
ehe er hierher kam.« Dabei warf er einen raschen, 
abfälligen Blick auf Sitting Bull. »Aber eine El-o-hym ...« Er 
schüttelte den Kopf. »Was fange ich nun mit Ihnen an? Lasse 
ich Sie hier, stellen Sie einen Unsicherheitsfaktor in nicht 
mehr akzeptabler Größenordnung dar, was meine späteren 
Pläne betrifft. Andererseits, töte ich Sie, würde ich mir den 
Zorn Ihres Herrn und Meisters zuziehen. Ein großes Problem, 
vor das Sie mich da stellen, meine liebe Shadow.« 

»Verdammt, hör auf, hier den Narren zu spielen!«, fauchte 
ich. Meine Hände zuckten und ich beschäftigte mich im 
Moment in der Tat mit den Überlegungen, die mir Necron 
unterstellt hatte - nämlich denen, warum ich ihm nicht 
schlichtweg den dürren Hals herumdrehte. 

Necron starrte mich kalt an. »Wie Sie wollen, Robert«, 
sagte er. »Vielleicht haben Sie Recht - es ist schon zu viel 
Zeit vergeudet worden. Ich habe Ihnen ein Geschäft 
vorzuschlagen.« 

»Ein Geschäft?«, wiederholte ich. »In Ordnung. Wie viel 
muss ich zahlen, damit Sie sich freiwillig vom höchsten Turm 
dieser Burg stürzen? Nennen Sie Ihren Preis. Keine 
Hemmungen. Ich bin reich.« 

Necron lachte nicht. Seine Rechte ballte sich in einer 
blitzartigen, zornigen Bewegung zur Faust, aber das war 
auch die ganze Reaktion auf meine Worte. 


»Reich?«, wiederholte er, auf eine Art, die mir ganz und 
gar nicht gefiel. »Möglich. Ja, sicher, nach den Maßstäben 
Ihrer so genannten Zivilisation sind Sie ein vermögender 
Mann. Und doch gibt es etwas, das Sie sich mit all Ihrem 
Geld nicht kaufen konnten, nicht wahr?« Er lachte hässlich. 
»Etwas, das ich besitze. Und das zu holen Sie hergekommen 
sind.« 

Ich starrte ihn an, presste die Kiefer so fest aufeinander, 
dass es schmerzte, und verwarf den Gedanken, ihm den 
Hals umzudrehen. Das wäre viel zu schnell gegangen. 

»Ich gebe es Ihnen«, sagte Necron plötzlich. »Sie sind 
hier, um Ihre Braut zu holen, nicht wahr? Gut - Sie sollen sie 
haben. Folgen Sie mir.« 

Und damit wandte er sich um und ging ohne ein weiteres 
Wort zu einer schmalen Tür in der Südwand des Zimmers. Er 
überzeugte sich nicht einmal davon, ob ich ihm wirklich 
folgte. 

Es war auch nicht nötig. 


In der hitzeflimmernden Luft schienen die Gestalten der 
Männer zu verschwimmen. Ein tiefer an- und 
abschwellender Ton lag in der Luft: der dumpfe Herzschlag 
einer großen Menschenmenge, zusammengesetzt aus 
Tausenden einzeln nicht wahrnehmbarer Laute; da und dort 
ein helles Klirren, wenn Metall gegen Stein traf, das 
Rascheln von Stoff, mit dem der Wind spielte, Sand, der 
gegen die Zeltbahnen geworfen wurde. 

Jean Balestrano hörte nichts von alledem. 

Sein Blick war nach Osten gerichtet, auf die endlose Stein- 
und Sandeinöde der Mojave, die sich irgendwo zwischen 
dem Berg und dem Horizont in silbernen Spiegelungen und 
tanzender Weite verlor. Sein Herz schlug sehr langsam und 


schwer und seine Lippen waren trocken, obgleich er vor 
Augenblicken erst getrunken hatte. 

Seit einer Stunde war er hier, als letzter der 
fünfhundertundfünf Männer, die den Weg durch das Nichts 
angetreten und im Bruchteil einer Sekunde von Paris hierher 
an die Grenze der Mojave-Wüste gelangt waren. Bis zur 
letzten Sekunde hatten von Schmid, Hayworthy, de la Croix 
und van Velden versucht ihn davon abzubringen, aber er 
hatte keines ihrer Argumente - obwohl manche von ihnen 
sehr gut gewesen waren - gelten lassen, sondern darauf 
bestanden, das Heer zu begleiten. 

Vielleicht hatte er sich damit selbst zum Tode verurteilt, 
wie jeden einzelnen dieser fünfhundert Krieger. Aber das 
nahm er in Kauf. Er musste hier sein, nicht um den Angriff 
zu leiten - das konnte Hayworthy tausend Mal besser als er 
-, sondern um auf ihn und die drei anderen Master Acht zu 
geben. 

Balestrano fragte sich, ob die vier Männer wohl wussten, 
dass er sie fast ebenso fürchtete wie den Mann, den zu 
vernichten sie hergekommen waren. Von Schmid, dachte er. 
Ja. Der deutsche Herzog würde es wissen. Allein, weil er 
selbst so zu denken gewohnt war. Von Schmid traute keinem 
menschlichen Wesen, nicht einmal sich selbst. 

Das Geräusch der Zeltplane schreckte ihn aus seinen 
Überlegungen hoch. Balestrano drehte sich herum und 
erkannte van Velden, der hinter ihm aus dem Zelt getreten 
war. Er lächelte. Der Desert-Master erwiderte sein Lächeln, 
aber es war nicht ganz echt. Van Velden war auf sonderbare 
Weise verändert, seit sie aus dem Tor getreten und hierher 
gekommen waren. Die Wüste war sein Element, etwas, das 
er so gut kannte wie vielleicht kein anderer lebender 
Mensch auf der Welt. Aber Balestrano spürte ganz deutlich, 


dass er Angst vor ihr hatte! Vielleicht gerade, weil er sie so 
gut kannte. 

»Es ist alles bereit, Bruder Jean«, sagte van Velden leise. 

Balestrano nickte, schwieg aber. Van Velden war nicht 
gekommen, um ihm das zu sagen, was er selbst schon 
wusste. 

»Sobald die Sonne untergeht, marschieren wir los«, fuhr 
der Flame fort. Er trat einen weiteren Schritt auf Balestrano 
zu und blickte aus eng zusammengekniffenen Augen an ihm 
vorbei auf das Meer aus sandfarbenen Zelten herab. Trotz 
der vorgerückten Stunde kochte die Luft über der Wüste 
noch immer vor Hitze. Die Männer in ihren silberrotweißen 
Uniformen sahen aus wie bunt gescheckte Fische, die in 
bewegtem Wasser auf und ab hüpften. 

Balestrano verspürte ein rasches, sonderbares Gefühl von 
Macht, als er auf das Heerlager und die kleine Armee 
hinabblickte. Aber er hatte sich gut genug in der Gewalt, 
das Gefühl zu verscheuchen. 

»Du bist noch immer der Meinung, dass es ein Fehler war, 
das Heer schon jetzt hierher zu bringen, Bruder?«, fragte er 
leise. Ganz bewusst baute er van Velden damit eine Brücke, 
die der Flame auch sofort betrat. Schließlich war er aus 
keinem anderen Grund hier herausgekommen, als mit ihm 
zu reden. 

»Ich bin es«, bestätigte van Velden heftig. »Du kennst die 
Wüste nicht, Bruder Jean.« 

»Nein«, gestand Balestrano lächelnd. »Aus diesem Grunde 
bist du hier.« 

»Dann solltest du auch auf meinen Rat hören«, sagte van 
Velden, beinahe zorig. »Glaube mir, Bruder, die Wüste ist 
nicht einfach nur ein Stück leerer Erde, auf dem zufällig 
Sand liegt. Das haben schon viele geglaubt. Die meisten 
von ihnen sind jetzt tot.« 


»Was ist sie dann?«, fragte Balestrano leise. 

Van Velden schnaubte. »Sie ist ein Ungeheuer, Bruders, 
sagte er heftig. »Eine Bestie, wie du sie dir schlimmer nicht 
vorstellen kannst. Sie wird jeden einzelnen dieser Männer 
verschlingen, wenn du sie hineinschickst. Sie wartet nur auf 
UNS.« 

Balestrano schwieg einen Moment. Wieder glitt sein Blick 
nach Osten, in die Wüste hinein. Der Anblick berührte ihn 
sonderbar. Er sah nichts, nichts außer einer gewaltigen, 
sinnverwirrenden Leere, die ihn schwindeln ließ, weil sein 
Blick nirgendwo einen Punkt fand, an dem er rasten konnte. 

»Du sprichst von ihr, als würde sie leben, Bruders, sagte 
er leise. 

»Das tut sie auch!«, antwortete van Velden hitzig. 

»Aber du sprichst in einem Ton von ihr, in dem man über 
einen Feind spricht«, fuhr Balestrano fort. »Du beherrschst 
sie doch.« 

»Beherrschen?« Van Velden schrie fast. »O nein, Bruder. 
Ich hasse sie. Und ich fürchte sie wie die Pest. Gerade weil 
ich sie kenne. Du hast Recht, Bruder Jean, die Wüste lebt. 
Sie ist ein Ungeheuer, eine blutrünstige Bestie, die sich 
unter dem Mantel von Stille und Leblosigkeit verbirgt. Aber 
in Wahrheit ist sie ein Monstrum.« 

»Und was hätten wir tun sollen?«, fragte Balestrano, nun 
schon in einem schärferen, ungeduldigen Tonfall. 

»Was ich gesagt habe!«, antwortete van Velden heftig. 
»Die Männer in Paris zurücklassen und erst holen, wenn ich 
einen Weg gefunden habe, die Wüste zu durchqueren. Es ist 
Mord, auf gut Glück mit einem Heer in die Mojave zu 
marschieren!« 

»Wir marschieren nicht auf gut Glück los«, sagte 
Balestrano tadelnd. »Das weißt du. Und wir konnten die 
Männer nicht zurücklassen. Sobald Necron merkt, dass wir 


hier sind, wird er das Tor verschließen - oder in eine Falle 
umwandeln.« 

»Dann gib mir wenigstens einen Tag!«, sagte van Velden. 
»Bleib mit den anderen hier, bis ich zurück bin. Ich werde 
einen Weg finden. Ich allein habe eine hundert Mal bessere 
Chance -« 

»- getötet zu werden?«, unterbrach ihn Balestrano. Er 
schüttelte den Kopf. »Nein, Bruder Nies. Ich verstehe und 
ehre deine Beweggründe, aber wir marschieren gemeinsam. 
Du bist vielleicht der wichtigste Mann überhaupt bei dem, 
was wir tun müssen. Ich kann es mir nicht leisten, dich zu 
gefährden.« 

»Auch nicht, wenn das Leben von fünfhundert unserer 
Brüder auf dem Spiel steht?«, fragte van Velden. 

»Nicht einmal, wenn es fünftausend wären«, antwortete 
Balestrano. »Wenn wir diesen Krieg verlieren, Bruder Nies, 
dann steht vielleicht mehr auf dem Spiel, als nur unser 
Leben oder die Existenz des Ordens.« 

Er sprach nicht weiter, aber das war auch nicht nötig. 

Ohne ein weiteres Wort wandte sich Nies van Velden um 
und verschwand wieder im Zeit. 

Balestrano blickte ihm nach, sehr ernst und voller Sorge, 
ja, beinahe Angst. Tergard, dachte er. DeVries. Sarim de 
Laurec ... 

Wer würde der Nächste sein? 


Die Halle war gigantisch. Ihre Decke, spitz zulaufend wie das 
Dach einer gotischen Kathedrale, bildete hundert, 
hundertfünfzig Fuß über unseren Köpfen ein steinernes Dach 
und in zwei der vier Wände gab es sogar Fenster, aber 
irgendetwas Düsteres, Unsichtbares war in der Luft, was das 
hereinfallende Licht schon nach wenigen Yards aufsaugte, 


sodass auch hier Fackeln und lodernde Kohlebecken für eine 
unheimliche, düster-rote Beleuchtung sorgten. 

Und in der Mitte der Halle stand ... ja, was eigentlich? 

Das Gebilde sah aus wie ein ins Absurde vergrößerter 
Altar, ein schwarzer Monolith aus Licht schluckendem Stein, 
so groß, dass ein gutes Dutzend Stufen zu seiner 
rechteckigen Plattform hinaufführten. Darauf errichtet war 
eine Art steinerner Baldachin, getragen von vier gewaltigen 
schwarzen Säulen, die auf widerwärtige Weise zu leben 
schienen, denn irgendetwas auf oder besser gesagt unter 
ihrer Oberfläche zuckte und bebte ununterbrochen. Für 
einen kurzen Moment glaubte ich Gesichter zu erkennen, 
menschliche Gesichter, zu schrecklichen Grimassen 
verzerrt. 

Ich sah mit einem Ruck weg und konzentrierte mich ganz 
auf das, was zwischen den lebenden Steinsäulen aufgebaut 
war. 

Eine Sekunde später schon bedauerte ich diesen 
Entschluss. So grässlich die lebenden Pfeiler gewesen sein 
mochten, das, worauf Necron jetzt mit einem kalten Lächeln 
deutete, war schlimmer. 

Es waren Särge. 

Zwei Yards lange Särge, auf matt schwarzen Sockeln 
stehend und aus einem sonderbar glitzernden, nicht ganz 
durchsichtigen Glas gefertigt, sodass ich die nackten Körper 
der beiden Menschen, die darin aufgebahrt lagen, nur als 
verschwommene Schemen erkennen konnte. 

Es waren ein Mann und eine Frau. 

Für einen Moment konzentrierte ich mich darauf, das 
blasse Jungengesicht des Mannes anzustarren, der in dem 
linken der beiden Särge lag. Ich hatte Angst, den Verstand 
zu verlieren, wenn ich in den anderen blickte. 


Es war Shannon. Jetzt, ohne die barbarischen Kleider der 
Drachenkrieger, ohne seine Waffen, ohne das freundliche 
Lächeln, das immer in seinen Augen gestanden hatte, 
schlafend und reglos, sah er noch jünger und verwundbarer 
aus als sonst. Kein Mann, sondern ein zu groß gewachsener 
Knabe mit einem sonderbar weichen Zug um den Mund, der 
trotzdem irgendwie männlich wirkte. 

Dann waren meine Kräfte erschöpft, ich konnte einfach 
nicht mehr und mein Blick wandte sich gegen meinen 
eigenen Willen dem zweiten Glassarg zu. 

Auf den blauen Samtkissen, mit denen er ausgeschlagen 
war, lag eine Frau. 

Ein Mädchen. 

Schlank, beinahe knabenhaft gewachsen, dunkelhaarig, 
mit einem schmalen, nicht mehr ganz kindlichen, aber auch 
noch nicht ganz fraulichen Gesicht. Priscylla. 

Priscylia. 

Der Schock, auf den ich wartete, das Entsetzen, die 
Freude, Furcht, Hass, Erleichterung - was immer jetzt hätte 
kommen müssen, es kam nicht. Ich fühlte ... nichts. 

Überhaupt nichts. Beinahe blicklos starrte ich auf die wie 
tot daliegende Gestalt Priscyllas herab, aber in mir war 
nichts. Nur eine unglaubliche, saugende Leere. 

Dann fing ich einen Blick Shadows auf und als ich in ihre 
Augen sah, begriff ich, dass sie es war, die mich schützte. 
Ihre geistige Macht, die mein Unterbewusstsein daran 
hinderte, mich schlichtweg in den Wahnsinn zu treiben. Ich 
war ihr dankbar dafür in diesem Moment. 

»Warum ... zeigen Sie mir das?«, fragte ich mühsam. 
Meine Zunge war so trocken, dass ich kaum sprechen 
konnte. Irgendetwas würde geschehen, gleich, das spürte 
ich. Etwas Schreckliches. Gott, wie lange konnte ich diesen 


Druck noch ertragen? Wie lange würde mich Shadow noch 
vor mir selbst schützen können? 

»Vielleicht, um genau die Reaktion zu sehen, die Sie mir 
jetzt bieten, mein lieber Robert«, antwortete Necron. Dann 
machte er eine rasche, bestimmende Handbewegung und 
fuhr mit veränderter, deutlich kälterer Stimme fort: »Zur 
Sache. Ich biete Ihnen ein Geschäft an. Ihnen, Craven, und 
Ihnen, Shadow.« 

»Ein Geschäft?«, fragte Shadow rasch, ehe ich 
irgendetwas äußern konnte, was mir später Leid tun würde. 
»Ich wüsste nicht, was Sie uns zu bieten hätten. Oder 
umgekehrt wir Ihnen.« 

»Frieden«, sagte Necron einfach. 

Shadow blinzelte. »Frieden?« 

»Ist das so lächerlich, meine Liebe?«, fragte Necron ernst. 
Er seufzte, schüttelte den Kopf und ließ sich mit einer 
lässigen Bewegung auf die Kante von Shannons Glassarg 
sinken. Der Blick, mit dem er Shadow und mich 
abwechselnd maß, wirkte beinahe ehrlich. 

»Schauen Sie, Sie sind hierher gekommen, um dieses 
Mädchen zu befreien, und vielleicht, um mich zu töten.« Er 
sah mich fragend an, bekam aber keine Antwort. »Aber 
warum wollen Sie das tun?«, fuhr er fort. 

»Warum?«, wiederholte ich verwirrt. 

Necron nickte. »Warum«, bestätigte er. »Ich meine es 
ernst. Wir beide haben Fehler gemacht, Robert - ich, dass 
ich versuchte, Sie für die Verbrechen Ihres Vaters 
verantwortlich zu machen. Es war dumm, Shannon auf Ihre 
Spur zu setzen, und es war ein vielleicht unverzeihlicher 
Fehler, Sie anzugreifen und dieses Mädchen zu entführen, 
nur aus billigem Rachedurst heraus. Ich gebe es zu.« Er 
lächelte. »Es hat mir nichts genutzt, aber es hat Sie dazu 
gebracht Ihren kleinen Privatkrieg gegen mich anzuzetteln. 


Ich gestehe, dass Sie mir eine Menge Ärger gemacht haben, 
Robert.« 

»Und jetzt?«, fragte ich böse. 

»jJetzt sind Sie in meiner Gewalt«, sagte Necron freundlich. 
»Ich könnte Sie töten. Aber das wäre dumm. Dumm und 
nutzlos. Außerdem wäre es eine Verschwendung. Sie sind 
ein begabter junger Mann, Robert.« 

»Stehen Sie auf, und ich zeige Ihnen, wie begabt!«, 
fauchte ich. 

Necron seufzte. »Sehen Sie, Robert, genau das habe ich 
gemeint. Wir beide, Sie und ich - und diese reizende ElI-o- 
hym -, wir verschwenden unsere Kräfte damit, uns 
gegenseitig zu bekriegen. Ich will Sie nicht töten. Ich will Sie 
kaufen.« 

»Sie -« 

»Antworten Sie nicht, ehe Sie mein Angebot gehört 
haben«, sagte Necron rasch. »Und erzählen Sie bitte keinen 
Unsinn von wegen Ehre und Prinzipien. Jeder Mensch ist 
käuflich. Ich biete Ihnen das Leben. Ein Leben an der Seite 
Ihrer Braut, ein Leben in Wohlstand und Sicherheit. 
Unsterblichkeit - nach menschlichen Maßstäben zumindest. 
Und größere Macht, als Sie sich jemals erträumt haben.« 

»Sie sind vollkommen verrückt«, murmelte ich. »Ein Leben 
als Ihr Vasall, Necron? Als Diener der GROSSEN ALTEN?« 

»Als Diener der GROSSEN ALTEN, ja«, bestätigte Necron. 
»Als mein Vasall nicht. Als mein Verbündeter. Was ist so 
schlecht daran, in meinen Diensten zu stehen? Ich werde 
nichts von Ihnen verlangen, was Ihrer albernen 
Menschlichkeit zuwiderläuft. Ich werde nicht von Ihnen 
verlangen, jemanden zu töten oder auch nur irgendeinem 
Wesen ein Leid oder Unrecht zuzufügen. Und was ist so 
schlimm an den GROSSEN ALTEN?« Er beugte sich ein wenig 


vor. Seine Augen wurden schmal. »Sind Sie Christ, Robert?«, 
fragte er. 

Ich nickte. 

»Ein gläubiger Christ?« 

»Wenn Sie damit meinen, ob ich in die Kirche gehe - 
nein«, antwortete ich. »Aber ich habe meinen Glauben.« 

»Den Glauben an einen Gott, den Sie niemals gesehen 
haben und dessen Wirken Sie nicht einmal erahnen 
können«, fuhr Necron fort. »Den Glauben an einen Gott, der 
hart und teilnahmslos ist. Ich könnte Sie jetzt töten, Robert. 
Sie hätten draußen in der Wüste jämmerlich verdursten 
können und Ihr Gott hätte keinen Finger gerührt, Sie zu 
retten. Ich biete Ihnen etwas anderes. Ich biete Ihnen einen 
Gott, den Sie sehen können. Einen Gott, dem Sie 
gegenüberstehen werden, mit dem Sie reden - und der 
Ihnen antworten wird! Er verlangt keine Gegenleistung 
dafür, Robert. Sie brauchen nichts zu tun, sich seine Gunst 
zu erkaufen. Alles, was wir verlangen, ist Ihr Stillhalten.« 

»Mehr nicht?«, fragte ich höhnisch. 

»Mehr nicht«, bestätigte Necron. »Hören Sie auf, uns zu 
bekämpfen.« 

»Er lügt«, sagte Sitting Bull ruhig. 

Necrons Kopf flog mit einem Ruck herum. Für einen 
Moment verzerrte sich sein Gesicht vor Hass, dann hatte er 
sich wieder in der Gewalt. Aber Sitting Bulls Worte wären 
nicht einmal nötig gewesen, mich den Fehler in Necrons 
Spinnennetz erkennen zu lassen. 

»Wenn das alles ist, warum bringen Sie mich dann nicht 
einfach um, Necron?«, fragte ich ruhig. 

Necron starrte mich wütend an. Dann nickte er. »Gut«, 
sagte er zornig. »Das ist nicht alles. Sie haben Recht, Robert 
- es gibt ein paar Dinge, zu denen ich Ihre Hilfe brauche. 
Jetzt noch nicht. Vielleicht wird es fünfzig Jahre dauern, bis 


Sie Ihre Kräfte so weit entwickelt haben, um mir wirklich von 
Nutzen sein zu können. Vielleicht hundert. Vielleicht nie. 
Aber bis es soweit ist biete ich Ihnen ein Leben in Glück und 
Sicherheit. Überlegen Sie sich Ihre Antwort gut, Robert. Ein 
Menschenleben voller Glück ist mehr, als die meisten 
anderen bekommen.« Er lächelte dünn. »Und wenn es an 
der Zeit ist, können Sie sich immer noch überlegen, ob Sie 
nicht doch lieber die Seiten wechseln wollen«, fügte er 
hinzu. 

»Wenn er dich einmal in seinen Klauen hat, bist du 
verloren, Robert«, sagte Shadow ruhig. 

Diesmal antwortete Necron nicht. Aber er tat etwas 
anderes. 

Er stand auf, wandte sich mit einem Ruck um und streckte 
beide Hände über den Glassarg mit Priscyllas Körper aus. 
Etwas wie silberner Staub rieselte zwischen seinen Fingern 
hervor, berührte das matte Glas und durchdrang es. 

Und eine halbe Minute später schlug das Mädchen, das 
bisher wie tot darin gelegen hatte, die Augen auf. 


Mit der Dämmerung war Wind aufgekommen; eine sanfte, 
aber beständig wehende Böe, die Sand und feinen Staub 
herantrug und die Luft mit einem unheimlichen, an- und 
abschwellenden Rascheln und Raunen erfüllte, wie das 
Geräusch zahlloser horniger Käferbeine, die sich aneinander 
rieben. 

Die Männer hatten ihre Schilde von den Rücken gelöst und 
vor die Gesichter erhoben, damit ihnen der Sand nicht 
vollends die Sicht nahm, aber sie kamen trotzdem nicht gut 
voran. Der Sand war hier so fein, dass sie bei jedem Schritt 
bis über die Waden in den Boden einsanken, und ein oder 
zwei Mal waren Männer bereits in Treibsand geraten und nur 
im letzten Moment von ihren Kameraden gerettet worden. 


Sie waren seit einer Stunde unterwegs, aber sie hatten 
seither nicht viel mehr als eine, allerhöchstens zwei Meilen 
zurückgelegt. Und wie es aussah, würde das Tempo ihres 
Vorwärtskommens eher noch sinken, denn der Sturm nahm 
zu und mit der Dunkelheit war auch Kälte gekommen, die 
die von der Hitze des Tages ausgelaugten Männer zusätzlich 
schwächte. 

De la Croix hatte sich angeboten, den Wind zu beruhigen, 
aber Balestrano hatte es ihm verboten, obgleich es sicher 
eine große Erleichterung für die Krieger gewesen wäre. Aber 
er spürte irgendwie, dass es ein Fehler wäre, die Macht der 
vier Master schon jetzt einzusetzen. Wenn sie überhaupt 
eine Chance haben wollten, die Drachenburg Necrons 
lebend zu erreichen, dann nur, wenn sie ihre wahre Stärke 
verbargen. 

Und es mochte sein, dass sie jedes bisschen Kraft, das sie 
hatten, noch dringend nötig brauchen würden. 

Er zwang sich mit aller Macht, an etwas anderes zu 
denken, senkte den schweren hölzernen Schild ein wenig 
und hielt über seinen Rand hinweg nach von Schmid und 
den drei anderen Mastern Ausschau. Sie gingen nur wenige 
Schritte vor ihm, gegen seinen Befehl, aber ganz so, wie er 
erwartet hatte. Nicht einmal die scheinbar zufällige 
Formation, in der sie sich bewegten, war wirklich zufällig. 
Balestrano hatte darauf bestanden, nicht anders als der 
Geringste seiner Männer behandelt zu werden, aber 
natürlich waren solche Forderungen nichts als leere Gesten; 
obgleich ernst gemeint, nicht durchführbar. Von Schmid, de 
la Croix, van Velden und Hayworthy hätten ihr Leben 
geopfert, um das seine zu schützen. 

So wie die dreißig Krieger, die Hayworthy zu Balestranos 
persönlichem Schutz ausgewählt hatte. Die Besten der 
Besten. 


Und trotzdem fühlte sich Jean Balestrano mit jedem 
Schritt, den sie weiter nach Osten gingen und tiefer in die 
Wüste eindrangen, unsicher. Es war keine Angst vor dem 
Tod oder den namenlosen Schrecken, die Necron für sie 
bereithalten mochte, sondern eine völlig neue, gestaltlose 
Art von Furcht, die mit dem Wind herantrieb, sich auf dürren 
Spinnenbeinen in seine Seele schlich und sie vergiftete. 
Gegen die er wehrlos war. 

Er war nicht einmal sicher, ob sie es wirklich mit Necron 
zu tun hatten. Vielleicht war es einfach die Angst vor der 
Wüste, von der van Velden ihm erzählt hatte. 

Ein gellender Schrei wehte von der Spitze der Kolonne 
heran, seltsam dünn und weit entfernt in der klaren 
Nachtluft, bis er mit erschreckender Plötzlichkeit abbrach. 

Die Stille, die ihm folgte, war beinahe noch schrecklicher. 

Aber sie währte nur eine Sekunde. Dann begann eine 
zweite Stimme zu schreien, gleich darauf eine dritte, vierte. 

Balestrano ließ mit einem Ruck seinen Schild sinken. Die 
Kolonne war zum Stehen gekommen und irgendwo weiter 
vorne, verborgen hinter den Schatten der Nacht, bewegten 
sich Körper, harte Stiefelsohlen trampelten über den Sand, 
Männer riefen aufgeregt durcheinander, Metall klirrte. Und 
dazwischen gellten immer noch diese entsetzlichen Schreie. 

Eine Gestalt vertrat ihm den Weg, als er aus der 
geordneten Formation der Kolonne ausschwenken und nach 
vorne laufen wollte. Es war von Schmid. »Bleib hier, 
Bruder«, sagte er hastig. »Bruder Rupert und Bruder Nies 
sind vorausgegangen.« 

Balestrano wollte den Herzog einfach aus dem Wege 
schieben, aber von Schmid stand wie ein Fels da. Er wirkte 
sehr entschlossen. Balestrano begriff, dass Botho von 
Schmid nötigenfalls sogar Gewalt anwenden würde, um ihn 


am Weitergehen zu hindern. Das Schreien hielt noch immer 
an. 

»Was geht dort vorne vor?«, fragte Balestrano scharf. 
»Werden wir angegriffen?« 

Von Schmid schien einen Moment in sich 
hineinzulauschen, dann schüttelte er den Kopf. Trotz der 
herrschenden Dunkelheit konnte Balestrano deutlich den 
Schrecken erkennen, der plötzlich in seinen Augen 
aufglomm. »Nein«, flüsterte er. »Kein ... Angriff. Es ist ...« Er 
verstummte, starrte einen Moment lang aus weit geöffneten 
Augen ins Nichts und fuhr plötzlich herum. »Komm mit!«, 
keuchte er. 

Sie liefen los, begleitet von Andre de la Croix und den 
dreißig Elitekriegern. 

Die geordnete Vierer-Formation, in der das Heer durch die 
Wüste gezogen war, war zu einem heillosen Chaos 
geworden. An die zweihundert Männer drängelten sich am 
Fuße einer mächtigen, sanft ansteigenden Düne, aufgeregte 
Stimmen hallten durch die Nacht. Von Schmid und seine 
dreißig Krieger mussten mit Gewalt eine Gasse für sich und 
Balestrano durch die Menge bahnen. 

Als Jean Balestrano den Fuß der Sanddüne erreichte, 
verstand er von Schmids Schrecken. 

Van Velden und Bruder Hayworthy knieten im Sand und 
dicht vor ihnen lagen die verkrümmten Leichen von vier 
Tempelrittern. Ihre Kehlen waren durchgeschnitten. 

In dem Augenblick, in dem Balestrano herabsank, erhob 
sich Bruder Hayworthy, nahm eine Hand voll Sand auf und 
wischte damit das Blut von der Klinge seines Schwertes. 
Voller Entsetzen begriff Balestrano, dass er es gewesen war, 
der diese vier Männer getötet hatte. Eine Sekunde lang 
starrte er den War-Master voller ungläubigem Schrecken an, 


dann eilte er weiter, blieb aber sofort wieder stehen, als 
Hayworthy hastig die Hand hob. 

»Geh nicht weiter«, sagte der Schotte. »Oder dir geschieht 
dasselbe wie diesen vier.« Er deutete mit einer 
Kopfbewegung auf die Toten. Seine Augen wurden dunkel 
vor Schmerz. »Es gab keine Rettung mehr für sie.« 

»Aber was ... was ist geschehen?«, stammelte Balestrano 
hilflos. 

»Eine Falle, Bruder Jean.« Diesmal war es van Velden, der 
antwortete. 

Instinktiv sah sich Balestrano um. Die Wüste lag reglos 
und still vor ihnen, so wie sie sich die ganze Zeit über 
präsentiert hatte. 

»Komm.« Rupert Hayworthy streckte die Hand aus. »Das 
Beste ist, wir zeigen es dir. Geh weiter. Aber langsam.« 

Zögernd gehorchte Balestrano. Sein Blick heftete sich auf 
die Gesichter der vier Templer. In ihren gebrochenen Augen 
stand der Wahnsinn geschrieben. Er begriff plötzlich, dass 
es wirklich ein Akt der Barmherzigkeit gewesen war, als 
Hayworthy sie tötete. Aber was war nun geschehen? 

Er machte einen weiteren Schritt. Hayworthys Hand 
schloss sich um die seine. Nichts geschah. 

Balestrano zögerte erneut, ergriff instinktiv Hayworthys 
Hand fester, spürte, wie van Velden nach seiner Linken griff 
und machte einen weiteren Schritt. 

Im gleichen Moment bewegte sich einer der Toten. 

Balestranos Herz schien einen entsetzten Sprung zu tun. 
Eine eisige Hand legte sich um seinen Nacken und glitt 
kribbelnd seinen Rücken herab. 

Der Mann war eindeutig tot! Aber er bewegte sich! 
Langsam, unendlich langsam richtete er sich auf, hob die 
Hände und starrte Balestrano aus seinen gebrochenen 


Augen an. Sein Mund klaffte auf wie eine geschlitzte Wunde. 
Etwas Schwarzes, Glitzerndes wand sich darin. 

Und dann begann er zu sprechen! 

»Du hast mich umgebracht, Bruder Jean!«, krächzte er mit 
entsetzlich verzerrter, quakender Totenstimme. »Du hast 
mich getötet! Du hast mir das Leben genommen, das der 
Herr mir gab.« 

Und mit einem Male sprachen auch die anderen, stimmten 
in den grauenhaften, monotonen Singsang des lebenden 
Leichnames ein, immer und immer wieder die gleichen 
furchtbaren Worte. »Du hast uns getötet, Bruder Jean!« 

Balestrano wollte zurückweichen, aber das Entsetzen 
läahmte ihn. Unfähig, auch nur einen Muskel zu rühren, 
starrte er die furchtbaren Gestalten an. Ein ungeheures 
Entsetzen breitete sich in seinen Gedanken aus, ein 
Schrecken, der alles überstieg, was er jemals erlebt hatte. 

Und dann veränderten sich die Toten. 

Ihre Gesichter zerfielen. Was sonst Monate dauerte, 
geschah in Sekunden. Ihre Haut wurde grau, riss auf und 
zerfiel. Das Fleisch zerbröckelte wie alt gewordenes Brot. 
Aber darunter kam nicht der Totenschädel eines Menschen 
zum Vorschein, sondern eine dunkelrote Teufelsvisage, mit 
Augen, in denen ein höhnischer Triumph loderte. 

»Sie sind mein!«, kicherte das Teufelsgesicht. »Jetzt 
gehören Sie mir. Und du hast sie mir geschenkt. Ich danke 
dir, Bruder Balestrano. Und bald gehörst auch du mir.« 

Der Sand stob auf. Rotes Entsetzen überschwemmte Jean 
Balestrano. Dunkle, schuppenhäutige Dämonenhände 
griffen nach seinen Beinen, klammerten sich mit furchtbarer 
Gewalt daran fest und versuchten ihn in den Sand 
hinabzuzerren, den Sand und die Hölle, die darunter lauerte. 

Balestrano schrie gellend auf, spürte, wie Hayworthy und 
van Velden mit einem hastigen Schritt zurückwichen - und 


dann war es vorbei. Von einer Sekunde auf die andere war 
der Sand wieder glatt, die Hände verschwunden und die 
Toten lagen wieder so da, wie sie niedergestürzt waren, 
unverändert. 

»Mein Gott, was ... was war das?«, keuchte Balestrano. Er 
versuchte vergeblich, die entsetzlichen Bilder aus seinem 
Geist zu verdrängen. »Was war das?«, flüsterte er noch 
einmal. 

»Dasselbe, was diesen Männern passiert ist«, sagte 
Hayworthy mit einer Geste auf die Toten. »Eine Falle, Bruder 
Jean. Schwarze Magie. Jeder, der in ihren Wirkungsbereich 
gerät, verliert den Verstand. Und die Grenze -« Er ließ 
Balestranos Hand los, drehte sich um und zeichnete mit der 
Schwertspitze eine Linie in den Sand. »- verläuft hier.« 

Jean Balestrano starrte den grauhaarigen Tempelherrn 
ungläubig an. »Magie?«, flüsterte er. »Bist du ... sicher?« 

Hayworthy schürzte zornig die Lippen. »Magie, das Werk 
des Teufels - nenne es, wie du willst. Es ist Necrons Einfluss. 
Eine Falle.« Er nickte grimmig und stieß einen Laut aus, der 
fast wie ein Lachen klang. »Wir sind ihm näher, als wir 
dachten. Bruder Botho und ich haben es schon eine ganze 
Weile gespürt, aber wir wussten nicht, was es ist. Und wir 
wussten nicht, wie nahe wir ihm schon waren.« 

»Ihr habt es gewusst?« Balestrano versuchte vergeblich, 
den Schrecken aus seiner Stimme zu verbannen, und 
Hayworthy registrierte den unausgesprochenen Vorwurf in 
seinen Worten sehr wohl. 

»Wir wussten, dass hier irgendetwas war, ja«, bestätigte 
er in fast aggressivem Tonfall. »Nicht, was. Und Opfer 
müssen einkalkuliert werden, wenn man einen Krieg 
beginnt«, fügte er hinzu. 

Balestrano schluckte ein paar Mal. Bittere Galle sammelte 
sich unter seiner Zunge. Gott, was geschieht mit uns?, 


dachte er entsetzt. Er hatte Bruder Rupert niemals so erlebt 
wie jetzt. Der War-Master redete über den Tod von vier 
seiner Brüder, als wären es Schachfiguren! 

Aber er sprach nichts von alledem aus, sondern wandte 
sich nach einem letzten Blick auf die vier Toten um und 
winkte von Schmid und de la Croix zu sich. »Lasst die 
Männer ein Stück zurückgehen«, sagte er. »Und stellt 
Wachen auf, damit niemand aus Versehen oder gar aus 
Neugierde in den gefährlichen Bereich gerät. Wir rasten hier. 
Sobald das Lager aufgeschlagen ist, kommt ihr und Bruder 
Rupert und Bruder Nies zu mir. Wir müssen beraten, was zu 
tun ist.« 


Ich weiß nicht mehr, wie lange ich dagestanden und 
Priscylla angestarrt hatte; Minuten, Stunden oder 
Ewigkeiten. Die Zeit spielte keine Rolle mehr, denn ich war 
nicht mehr in der Lage, ihr Verstreichen zu registrieren. 
Geschweige denn, irgendeinen halbwegs vernünftigen 
Gedanken zu denken. 

Ich wusste nur, dass es anders war, ganz, ganz anders, als 
ich erwartet hatte. 

Wie oft hatte ich mir diese Szene vorgestellt? Tausend 
Mal? Sicher öfter, denn dies, dieser Moment, war der 
Augenblick, für den ich im Grunde das ganze letzte Jahr 
gelebt hatte, der Moment, für den ich um die halbe Welt 
gereist und um dessentwillen ich mich mit Mächten 
angelegt hatte, deren wahre Macht ich auch jetzt noch 
immer nicht vollends begriff. 

Priscyllia! 

Vor mir stand meine Priscylia, den einzigen Menschen auf 
der Welt, den ich jemals wirklich geliebt hatte. Ich hatte 
gezweifelt; an mir, an ihr, an meiner Liebe zu ihr, o ja, mehr 
als einmal. Aber all dies war Vergangenheit, endgültig 


vergessen, im gleichen Moment, in dem ich sie aufrecht und 
wach vor mir stehen sah. 

Sie war erwacht. 

Blass, nur in Necrons grünschwarzen Mantel gehüllt und 
noch so schwach auf den Beinen, dass sie sich auf die 
Schulter des Magiers stützten musste, stand sie da. Ihr Blick 
war noch leer, aber das war nur zu natürlich, bei einem 
Menschen, der fast ein Jahr in tiefer Bewusstlosigkeit 
dagelegen hatte, und ich bezweifelt, dass sie mich 
überhaupt erkannt hätte, hätte ich sie jetzt angesprochen. 

Aber das tat ich auch nicht. Ich konnte es nicht. Wie oft 
hatte ich mir vorgestellt, wie es sein würde, wenn ich sie 
endlich aus Necrons Gefangenschaft befreit hatte, wie es 
sein musste, sie endlich wieder in die Arme zu schließen, sie 
an mich zu drücken und ihre Nähe zu spüren, dieses 
wunderbare, mit Worten nicht zu beschreibende Gefühl des 
Glücks, sie einfach da zu wissen. 

Aber ich tat nichts von alledem, sondern stand nur wie 
gelähmt da und starrte sie an. 

Sie war erwacht!!! Das war alles, was ich denken konnte. 
Immer und immer wieder. 

»Nun, Robert Craven?« 

Es dauerte lange, bis ich begriff, dass Necrons 
misstönende Stimme sich direkt an mich gewandt hatte, 
und dass er eine Antwort erwartete Mühsam löste ich 
meinen Blick von Priscyllas Gesicht und sah Necron an. Die 
Mine des greisen Magiers war ausdruckslos. Nur in seinen 
Augen glühte ein böser Triumph. 

»Du siehst, ich halte mein Wort«, fuhr er fort. 

Ich wollte antworten, aber Shadow legte mir rasch die 
Hand auf den Arm und drückte ganz kurz und warnend zu. 
Ich verstand. Aber ich sah auch, dass Necron die Geste 


keineswegs entgangen war, denn der lodernde Triumph in 
seinen Augen wandelte sich für Augenblicke in Spott. 

»Was soll das, Necron?«, fragte Shadow scharf. »Was 
bedeutet dieser Auftritt?« 

Necron lachte leise. »Eine kluge Frage, El-o-hym«, sagte 
er. »Aber sie ist rascher gestellt als beantwortet.« Er 
schwieg einen Moment, dann sah er auf, als lausche er und 
klatschte in die Hände. Wie aus dem Nichts erschienen zwei 
schwarz verhüllte Gestalten hinter ihm. 

Einer der Drachenkrieger trat hinter Priscylla und ergriff 
sie sehr behutsam bei den Schultern, um sie zu stützten, als 
sich Necron umwandte und wieder auf mich und Shadow 
zutrat. »Gehen wir an einen anderen Ort, wo es sich besser 
redet«, sagte er. 

Ich rührte mich nicht von der Stelle. 

»Keine Sorge, Robert«, sagte Necron. »Ihre Freundin wird 
uns begleiten.« Abermals klatschte er in die Hände. Auch 
der zweite Drachenkrieger trat neben Priscylla und griff 
behutsam unter ihren anderen Arm. Sie versuchte einen 
Schritt zu machen, aber ohne die Hilfe der beiden Männer 
wäre sie wohl sofort gestürzt. Ihr Blick war noch immer leer 
und als sie ging, waren ihre Bewegungen wie die einer 
Puppe. 

»Was ... was haben Sie mit ihr gemacht, Sie Ungeheuer?s, 
fragte ich. Meine eigene Stimme klang fremd in meinen 
Ohren. 

Necron wurde mit einem Male sehr ernst. »Ich habe nichts 
mit ihr gemacht, Robert. Sie ist in dem gleichen Zustand, in 
dem sie zu mir kam. Für sie ist keine Zeit vergangen«, sagte 
er, und - ohne dass ich einen Grund dafür anzugeben 
wusste - ich glaubte ihm sogar. 

Priscylla war krank gewesen, als er sie aus meinem Haus 
am Ashton Place 9 in London entführt hatte, schwer krank 


sogar, aber das hatte ich vergessen. 

So lächerlich es klingt - das war die Wahrheit. Ein Jahr 
lang hatte ich sie gesucht und in diesem Jahr war kaum ein 
Tag vergangen, an dem ich nicht an sie gedacht hatte, aber 
meine Erinnerung hatte mir einen Streich gespielt. Ich hatte 
mich an alles erinnert, was ich an Pri geliebt hatte: ihr Haar, 
ihre sanfte Stimme, die Zerbrechlichkeit ihrer Erscheinung, 
der Blick, der mich immer an den eines verletzten Rehs 
erinnert hatte, ihre Verwundbarkeit ... 

Aber etwas in mir hatte die andere Priscylla verdrängt, das 
Mädchen, das vom Geist einer Hexe besessen gewesen war 
und dies niemals überwunden hatte ... 

»Und er?« Shadow deutete mit einer fordernden Geste auf 
den zweite kristallenen Sarg, in dem Shannons 
ausgestreckte Gestalt lag, im gleichen, magischen Schlaf 
gefangen wie Priscylla zuvor. 

Aber diesmal schüttelte Necron nur den Kopf. »Nein«, 
sagte er hart. »Er ist nicht Teil meines Angebotes. Dieser 
Mann hat mich verraten. Er gehört mir.« 

»Und wenn wir auf seiner Freilassung bestehen?« 

Necron antwortete nicht. Aber im Grunde war sein 
Schweigen Antwort genug. 


Es war sehr still in dem kleinen Zelt, das im Zentrum des 
hastig improvisierten Lagers aufgeschlagen worden war; wie 
durch Zufall so, dass trotz der drückenden Enge, in der die 
fünfzig braunweißen Zelte vor der unsichtbaren Todeslinie 
standen, ein Abstand von fünf, sechs Schritten zum 
nächsten Zelt gewahrt blieb. Nicht genug, es wirklich isoliert 
erscheinen zu lassen, aber ausreichend, dass niemand - 
auch versehentlich nicht - die Worte hören konnte, die in 
seinem Inneren gesprochen wurden. Über dem 
geschlossenen Eingang prangte das Emblem des Ordens: 


ein Pferd mit zwei Reitern, von denen einer eine Lanze trug, 
darunter ein rotes, mit dünnen goldenen Linien eingefasstes 
Kreuz mit gespaltenen Enden. Es war das Zelt Balestranos. 
Trotzdem stand keine Wache vor dem Eingang. Jean 
Balestrano hatte sie persönlich fortgeschickt. So, wie er sich 
persönlich davon überzeugt hatte, dass niemand in ihrer 
Nähe war, ehe er das Zelt hinter den vier Mastern betreten 
und die Plane sorgsam wieder vorgelegt hatte. 

Keinem der vier Männer war entgangen, wie überaus 
sorgfältig und übergenau Jean Balestrano bei allem 
vorgegangen war. Und auch jetzt waren seine Bewegungen 
von der abgehackten, fast mühsam wirkenden Art eines 
Menschen, der sich bei dem, was er tat, nicht den 
allergeringsten Fehler erlauben durfte; und der das wusste. 

Er hatte eine Kiste geöffnet, das einzige Gepäckstück, das 
er aus Paris mitgebracht hatte: klein, aus morsch 
gewordenem Holz und äußerlich unansehnlich, von innen 
jedoch mit kostbarem dunkelrotem Samt ausgeschlagen, auf 
den sonderbare, auch den vier Tempelherren fremd 
erscheinende Symbole mit dünnen Goldfäden gestickt 
waren. Darauf lag ein Stein, rund und glatt wie eine Münze 
und von einem unglaublich tiefen Schwarz. 

»Was bedeutete das alles, Bruder Jean?«, fragte 
Hayworthy. Er war der Erste der vier, der das Schweigen 
brach, und auch seine Stimme hatte eine Winzigkeit von 
ihrer gewohnten Stärke verloren. Wie die drei anderen 
Master spürte wohl auch er, dass das, dessen Zeuge sie 
wurden, nicht mehr viel mit dem normalen Tun des Ordens 
gemein hatte. Etwas Unheimliches, mit Worten kaum zu 
Beschreibendes ging von dem schwarzen Stein in 
Balestranos Hand aus. 

Das Oberhaupt des Templerordens war ans Kopfende des 
kleinen Tisches getreten, der die gesamte Einrichtung des 


Zeltes bildete. Der Stein war in seiner zur Faust 
geschlossenen Rechten verborgen. Ein sonderbar 
angespannter Ausdruck lag auf seinen Zügen. Keine Furcht, 
dachte Hayworthy schaudernd, aber doch etwas, das ihr 
sehr nahe kam. 

Zehn, fünfzehn endlose Sekunden lang schwieg 
Balestrano und die Stille wurde fast greifbar. Dann hob er 
den Arm, legte den Stein auf den Tisch und bedeckte ihn mit 
der flachen Hand. 

»Ihr werdet jetzt etwas sehen, von dem außer mir nur 
noch drei andere lebende Menschen wissen«, begann 
Balestrano mit leiser, mühsam beherrschter Stimme. »Es ist 
das größte Geheimnis unseres Orden. Wäre die Lage 
weniger ernst, würde ich euch nicht damit belasten, Brüder. 
So aber bleibt uns keine Wahl.« 

Keiner der vier sagte etwas. Aber auf ihren Gesichtern 
begann sich ein dumpfer Schrecken in die Neugier zu 
mischen, die ihre Züge bisher beherrscht hatte. 

Ohne ein weiteres Wort öffnete Balestrano die Hand. 
Nichts geschah. Der münzförmige Stein lag einfach da, 
reglos, so tot, wie ein Stein nur sein konnte, von einem 
unheimlichen, Licht schluckenden Schwarz. 

Sekunden vergingen. Dann eine Minute. Zwei. Drei. Dann 


Hayworthy war der Erste, der es bemerkte, und auch er 
war sich nicht ganz sicher, im ersten Augenblick. Es wurde 
dunkler. Das flackernde rote Licht der Feuer, die das Lager 
erhellten und das bisher durch die dünne Zeltwände 
gedrungen war, nahm an Intensität ab, ganz langsam, aber 
stetig. Es war, dachte Hayworthy schaudernd, als sauge der 
Stein die Helligkeit auf. 

Herzog Botho von Schmid setzte dazu an, etwas zu sagen, 
aber Balestrano gebot ihm mit einer raschen, beinahe 


erschrockenen Geste zu schweigen, hob beide Hände über 
den Tisch und streckte sie, flach nebeneinander und die 
Handflächen nach unten gerichtet, über dem Tisch und dem 
Stein aus. 

Die schwarze Scheibe begann zu wachsen. 

Jedenfalls war es das, was Bruder Hayworthy im ersten 
Moment dachte. 

Aber dann sah er, dass das nicht stimmte. Der Stein selbst 
blieb unverändert, aber er schien plötzlich von einem 
düsteren Halo aus schwarzem Licht umgeben, einer Aura 
der Finsternis und Kälte, die im gleichen Maße wuchs, wie 
das von außen hereindringende Licht abnahm. Lautlos und 
rasch breitete sich die unheimliche Aura im Zelt aus, bis sie 
auch das letzte bisschen Helligkeit gefressen hatte und die 
vier anderen nur noch als Schemen zu erkennen waren. 

»Was ... was tust du, Bruder Jean?«, flüsterte van Velden. 
In seiner Stimme war ein Klang, als hielte er nur mehr mit 
letzter Mühe die Panik zurück. 

»Schweigt!«, flüsterte Balestrano erschrocken. »Es ist 
noch nicht vorbei. Schweigt und seht.« 

Und sie sahen ... 

Die Dunkelheit wurde noch tiefer, obgleich Hayworthy und 
die anderen dies nicht mehr für möglich gehalten hatten. 
Aber es gab eine Steigerung von Schwarz und das war es, 
was sie erlebten, eine Finsternis, die nichts mehr mit der 
Abwesenheit von Licht zu tun hatte, sondern auf das Dasein 
von irgendetwas Anderem, unsäglich Fremdem und Bösem 
zurückzuführen war. Es war, als wäre das Zelt samt seinen 
Insassen aus der Welt heraus- und in einen Kosmos aus 
Leere und abgrundtiefer Schwärze hineingeschleudert 
worden. Hayworthys Atem ging schneller. Sein Herz jagte. 

Und dann spürte er, wie irgendetwas aus dem Nichts 
heraus zwischen ihnen materialisierte. 


Gesichter erschienen über dem Tisch. Unsichtbar und mit 
Linien aus widerlich zuckendem Schwarz auf finsterem 
Untergrund gemalt, aber trotzdem auf entsetzliche Weise 
sichtbar, höllische Fratzen, die böse Verhöhnung 
menschlichen Seins, dann blitzende Splitter von Rot, die von 
der Schwärze wieder aufgesaugt wurden, für den millionsten 
Teil einer Sekunde eine grässlich verzerrte Gestalt, rot und 
teufelsschwänzig, mit fürchterlichen Ziegenhufen anstelle 
von Füßen, gewaltigen, vielfach gedrehten Hörnern und 
einer Visage, deren wahrer Anblick so tödlich wie ein 
Schwerthieb gewesen wäre. Hayworthy wollte schreien, 
herumfahren und aus dem Zelt fliehen, aber er konnte es 
nicht. Das Entsetzliche, das ihn schier in den Wahnsinn 
trieb, lähmte ihn auch zugleich, machte ihn unfähig, 
irgendeinen klaren Gedanken zu fassen, geschweige denn, 
sich zu bewegen. 

»Jetzt, Brüder!«, befahl Balestrano. »Öffnet euch. Öffnet 
euren Geist!« 

Und Hayworthy und die drei anderen Master gehorchten. 

Es war grauenhaft. 

Sir Rupert Hayworthy wusste hinterher nicht, was er 
wirklich erlebt hatte, aber es war das mit Abstand 
Entsetzlichste, dem er jemals ausgesetzt worden war. 
Irgendetwas griff nach und in seinen Geist, wühlte sich wie 
eine gigantische glühend heiße Hand durch seine Gedanken 
und drang bis in die tiefsten, verborgenen Bereiche seiner 
Seele vor, las seine intimsten Geheimnisse und kramte das 
Unterste zuoberst. 

Und etwas in ihm starb. Hayworthy konnte das Grauen 
erregende Gefühl nicht anders beschreiben: Das Etwas 
erfüllte ihn mit Kraft, mit schier unglaublicher, 
übermenschlicher Stärke, aber es stahl ihm auch etwas 
dafür, verlangte einen Preis, den er jetzt noch gar nicht 


abzuschätzen in der Lage war. Irgendetwas, das bisher in 
ihm gewesen war, sein Leben lang, ohne dass er es auch 
nur gewusst hätte, war fort, als sich die unsichtbare 
Riesenhand zurückzog. 

Für einen Moment mussten ihm wohl die Sinne 
geschwunden sein, denn das Nächste, woran der sich 
erinnerte, war von Schmids starke Hand, die ihn in die Höhe 
zog. Das Gesicht des Herzoges war dicht vor dem seinen 
und für einen unendlich kurzen Moment begegneten sich 
ihre Blicke. 

Im gleichen Moment, in dem er in die Augen des Animal- 
Masters sah, wusste er, dass es ihm ebenso ergangen war. 
Von Schmids Augen waren kalt wie Kugeln aus poliertem 
Stahl und erfüllt von einer Kraft, die unbeschreiblich war. 
Und die gleiche Kraft pulsierte auch in ihm, ein düsteres, 
ungeheuer machtvolle Etwas, das sich seinem bewussten 
Zugriff noch entzog, aber da sein würde, wenn er es 
brauchte. Bei ihm, bei von Schmid, bei van Velden und auch 
de la Croix. Was immer ihnen dieses entsetzliche Wesen 
genommen hatte, es hatte etwas anderes dafür dagelassen. 
Hayworthy fror plötzlich vor Angst. 

Erst jetzt kam ihm zu Bewusstsein, dass es wieder hell 
geworden war. Das unheimliche schwarze Licht war wieder 
dem düsterroten Schein der Feuer gewichen und auch die 
entsetzliche Stille war fort. Durch die dünne Zeltplane 
drangen jetzt wieder die alltäglichen Geräusche des Lagers 
herein, sonderbar laut und aufdringlich, als bemühten sie 
sich, die dämonische Stille zu neutralisieren. 

»Was ... was war das, Bruder Jean?«, fragte von Schmid. 
Er sprach schleppend. Ein Ausdruck ungläubigen Entsetzens 
hatte sich in seine Züge gegraben. Und trotzdem hörte nicht 
nur Hayworthy den drohenden Unterton in seinen Worten. 


So, wie er nicht der Einzige war, dem von Schmids rechte 
Hand auffiel, die sich auf den Schwertgriff gelegt hatte. 

Balestrano starrte ihn an. Sein Blick war leer, vollkommen 
ohne Ausdruck. Langsam streckte er die Hand aus, schloss 
sie um den schwarzen Stein und trug ihn wieder zu seiner 
Kiste zurück. Erst, als er ihn hineingelegt und sie sorgsam 
verschlossen hatte, wandte er sich wieder von Schmid und 
den anderen zu. 

»Ich ... ich verlange eine Antwort!«, keuchte von Schmid. 
»Was hast du getan, Bruder Jean?« 

»Etwas, das ich hoffte, niemals tun zu müssen«, 
antwortete Balestrano halblaut. »Aber mir blieb keine Wahl. 
Es tut mir Leid, Brüder.« 

»Es tut dir Leid?« Von Schmids Stimme zitterte. »Was tut 
dir Leid, Bruder Jean? Dass du unsere Seelen dem 
Antichristen verkauft hast?« 

Hayworthy fuhr zusammen wie unter einem Hieb. Entsetzt 
starrte er von Schmid an, dann Balestrano. Aber er brachte 
keinen Laut hervor. 

»Das ist nicht wahr«, stammelte van Velden. »Sag uns, 
dass ... dass es nicht wahr ist. Es war nicht -« 

»Es war Baphomet, den ihr gesehen habt, nicht den 
Teufel. Einen der niederen Dämonen der Hölle«, sagte 
Balestrano ruhig. 

Von Schmid keuchte, fuhr wie unter einem Schlag zurück 
und starrte das Oberhaupt seines Ordens aus 
hervorquellenden Augen an. Van Velden erstarrte und auch 
Hayworthy fühlte sich, als habe man unversehens einen 
Kübel Eiswasser über ihn ausgegossen. Nur de la Croix 
stand unbewegt da. Auf seinem Gesicht war nicht einmal 
wirkliches Erstaunen zu sehen. 

»Dann ist es also wahr«, murmelte er. »Alles, was man 
sich über den Orden der Tempelherren erzählte. Die 


Geschichten, die man hinter vorgehaltener Hand flüsterte 
und von denen uns erzählt wurde, es wären Lügen, in die 
Welt gesetzt, um den Orden zu diskriminieren. Es ist alles 
wahr!« 

»Diese Geschichten sind erlogen!«, sagte Balestrano 
scharf. »Man sagt, dass unser wahrer Gott nicht Gott der 
Herr sei, sondern Baphomet. Aber das stimmt nicht. Wir 
dienen Gott dem Herren, keinem anderen!« 

»Und dieses ... dieses Ding?«, keuchte von Schmid. 

Balestrano schwieg einen Moment. Sein Blick wurde 
traurig. »Ich wollte es euch ersparen, Brüder, glaubt mir«, 
sagte er mit sehr leiser Stimme. 

»Was wolltest du uns ersparen?«, brüllte von Schmid. »Die 
Gotteslästerung, deren Zeuge wir wurden?« Mit einer 
wütenden Bewegung riss er sein Schwert halb aus dem 
Gürtel und trat auf Balestrano zu. 

Aber so schnell er auch war, Hayworthy war schneller. Mit 
einem blitzschnellen Schritt vertrat er ihm den Weg, hob die 
linke Hand und legte die andere auf den Gürtel, einen Zoll 
neben dem Schwertgriff. Von Schmid erstarrte mitten im 
Schritt. In seinem Gesicht arbeitete es. Einen kurzen 
Moment lang sah es so aus, als wolle er sich trotz allem auf 
den viel kleineren und schmächtigeren Schotten stürzen. 
Aber dann behielt seine Vernunft die Oberhand; er sah ein, 
dass er gegen Hayworthy keine Chance haben würde. 

»Lass ihn, Bruder«, sagte Balestrano leise. »Er hat ein 
Recht, zornig zu sein. Ich kann ihn verstehen.« 

»Er hat kein Recht, die Waffe gegen dich zu ziehen, 
Bruder«, sagte Hayworthy schneidend, ohne den Deutschen 
dabei aus den Augen zu lassen. »Nicht einmal denken darf 
er so etwas.« 

»Und doch verstehe ich ihn nur zu gut«, flüsterte van 
Velden. Hayworthy sah mit einem wütenden Ruck auf, aber 


wieder war es Balestrano selbst, der ihn mit einer raschen, 
aber irgendwie trotzdem müde wirkenden Geste zum 
Schweigen brachte. 

»Haltet ein, Brüder«, sagte er. »Hört mir zu. Was ihr 
gesehen habt, war nicht der Antichrist, und was er von euch 
genommen hat, war nicht eure Seele.« 

»Der Teufel oder einer seiner Diener«, fauchte von 
Schmid. »Wo ist der Unterschied.« 

»Er ist groß, Bruder«, sagte Balestrano ernst. »Größer, als 
du glaubst. Der Antichrist ist unser Feind, der nur unser 
Verderben im Sinne hat.« 

»Und Baphomet unser Freund?«, höhnte von Schmid. 

Balestrano schüttelte ernst den Kopf. »Nein. Aber er ist 
auch nicht der Freund Lucifers. Er ist niemandes Freund. 
Aber er gibt uns Kraft. Eine Kraft, die wir brauchen werden, 
wollen wir Necron besiegen. Unsere beschränkten 
menschlichen Kräfte reichen nicht aus, die Sperre aus 
Wahnsinn zu durchdringen, die er um seine verfluchte Burg 
errichtet hat.« 

»Deshalb also«, sagte de la Croix. Seine Stimme klang 
noch immer so kalt und gefühllos wie zuvor. »Hast du es 
deshalb getan?« 

Balestrano nickte. »Ja«, gestand er. »Mir blieb keine Wahl, 
Brüder. Das Leben von fünfhundert der unseren oder ein 
Pakt mit Baphomet. Ich habe euch ausgewählt, die Träger 
seiner Kraft zu werden, weil ich hoffte, dass ihr die Stärke 
und Festigkeit hättet, diese Prüfung zu ertragen. Mit seiner 
Hilfe könnt ihr Necrons Zauber aufheben. Nur ihr vier, sonst 
keiner.« Er sah sie der Reihe nach ernst an. »Spürt ihr es 
nicht? Fühlt ihr nicht die Kraft, die er euch gab? Benutzt sie. 
Fügt sie euren eigenen Mächten hinzu und ihr könnt Necron 
besiegen. Allein niemals.« 


O ja, Hayworthy fühlte, was Balestrano meinte: ein 
dumpfes, machtvolles Brodeln und Raunen tief am Grunde 
seiner Seele, eine ungeheure Ballung schwarzer, 
destruktiver Energie, die darauf wartete, hervorzubrechen 
und zu vernichten, zu töten, töten, töten ... Er hatte Angst. 

»Und ... was mussten wir ihm dafür geben?s«, fragte er 
stockend. »Unsere Seligkeit? Die Unberührtheit unserer 
Seelen?« 

Balestrano schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Wenn 
alles vorbei ist, werde ich euch die Beichte abnehmen und 
euch segnen. Die heiligen Sakramente schützen euch, 
selbst vor dem Zugriff Baphomets. Euer Seelenheil war 
niemals in Gefahr.« 

»Was dann?«, fragte von Schmid scharf. Er schrie fast. 
»Was dann, Bruder Balestrano?« 

Balestrano atmete hörbar ein. Hayworthy sah, wie schwer 
es ihm fiel, die Frage zu beantworten. 

»Energie«, sagte er leise. »Das Wesen, das ihr Baphomet 
nannten, gibt euch Kraft, aber es verlangt etwas dafür. 
Energie. Die Kraft, die euch am Leben erhält. Einen 
normalen Menschen würde es töten, im Augenblick der 
Berührung. Ihr habt die geistige Stärke, seine Berührung zu 
überleben. Doch nicht umsonst. Etwas von eurer 
Lebenskraft ist fort.« 

»Wie viel?«, fragte von Schmid. »Um wie viel werden wir 
eher sterben, Bruder Jean? Wie viel Zeit hast du uns 
gestohlen.« 

Balestrano sah ihn nicht an, als er antwortete. »Zehn 
Jahre, Bruders, sagte er leise. »Zehn Jahre eures Lebens.« 


»Sie sehen, ich meine es ernst, Robert«, sagte Necron. Es 
war nicht das erste Mal, dass er das sagte, seit wir die 
entsetzliche Halle tief unter dem Boden der Drachenburg 


verlassen und hier heraufgekommen waren, in einen der 
zahllosen Türme dieses gemauerten Albtraumes. Die 
Kammer, in die uns Necron geführt hatte, war klein; gerade 
groß genug für den einfachen Tisch, die fünf unbequemen 
Schemel, die sich darum gruppierten, und den barbarischen, 
halb in die südliche Wand hineingemauerten Thron, auf dem 
Necron selbst Platz genommen hatte. Daneben, auf einem 
Tischchen, dessen Material eine höchst beunruhigende 
Ähnlichkeit mit menschlichem Bein hatte, lagen drei mit 
weißen Tüchern abgedeckte Gegenstände. Ich hatte eine 
sehr bestimmte Ahnung, worum es sich dabei handeln 
mochte. Aber ich hatte einfach nicht die Kraft, mehr als 
einen flüchtigen Gedanken daran zu verschwenden. Noch 
immer starrte ich Priscylla an. Es fiel mir selbst jetzt schwer, 
mich auf Necron zu konzentrieren. 

Und so wie schon einmal, war es auch diesmal wieder 
Shadow, die an meiner Stelle antwortete. 

»Alles, was wir bis jetzt sehen«, sagte sie böse, »ist eine 
Puppe, die Sie zu so etwas wie Leben erweckt haben.« 

Necron lachte böse. »Ich bitte Sie, meine Liebe - warum 
sollte ich mir die Arbeit machen und Sie auf diese Weise 
täuschen? Wäre es mein Wunsch, dann wären sie jetzt alle 
nicht mehr am Leben, glauben Sie mir.« Er lachte erneut, 
bewegte sich unruhig auf seinem Thronsessel hin und her 
und deutete mit einer irgendwie ungeduldig wirkenden 
Geste auf Priscylla. 

»Sie gehört Ihnen, Robert«, sagte er. »Nehmen Sie sie als 

sagen wir: Geschenk, um meinen guten Willen zu 

demonstrieren.« 

Seine Worte versetzten mich in Zorn. »Sie sprechen über 
einen Menschen, Necron«, sagte ich wütend. »Nicht über ein 
Ding, mit dem Sie nach Belieben verfahren können!« 


»Ach?«, antwortete Necron gelangweilt. »Sind Sie sicher, 
Robert?« 

Ich schnaubte vor Zorn, fuhr halb von meinem Schemel 
hoch und sank wieder zurück, als mir Sitting Bull einen 
raschen, warnenden Blick zuwarf. 

»Verzeihen Sie«, sagte Necron. »Natürlich haben Sie 
Recht, Robert. Ich war taktlos. Aber Sie müssen zugeben, 
dass Ihre Verlobte ...« Er zögerte einen Moment, sah erst 
Priscylla, dann mich und dann wieder Priscylla an und 
begann noch einmal von Neuem. »Drücken wir es so aus: 
Die Frau, die ich aus Ihrem Domizil in London entführte, war 
nicht viel mehr als eine leere Hülle. Ich kann Ihnen 
zurückgeben, was ich Ihnen weggenommen habe: ihren 
Körper. Für das, was mit ihrem Geist geschah, trifft mich 
keine Schuld.« Er beugte sich leicht vor und starrte mich an. 
Sein scharf geschnittenes Gesicht erinnerte mich plötzlich 
an das einer Krähe. »Aber ich kann ein Übriges tun«, fuhr er 
fort. »Ich weiß, dass Sie die besten und sicher auch 
teuersten Ärzte Englands konsultiert haben, um Ihrer 
Verlobten zu helfen, und ich weiß auch, dass es keinem von 
ihnen gelungen ist. Ich kann es.« 

Eine Sekunde lang starrte ich ihn an, reglos, schockiert 
wie von einem Faustschlag. »Sie können ... was?«, krächzte 
ich. 

»Ich kann sie heilen«, sagte Necron ruhig. »Ihr Geist ist 
verwirrt, aber nicht zerstört. Glauben Sie mir, Robert - ich 
hatte Zeit genug, mich mit ihr zu beschäftigen. Was Sie hier 
sehen -« Er deutete mit einer bewusst dramatischen 
Handbewegung auf Priscylla, die noch immer reglos und mit 
leerem Blick neben seinem Thron stand und von einem 
seiner schwarz vermummten Krieger gestützt wurde. »- ist 
nicht viel mehr als ein Kerker, in dem ihr Geist gefangen ist. 
Die Macht ihrer so genannten Ärzte wird ihr nicht helfen 


können. Ich kann es. Und ich werde es tun, wenn Sie es 
wünschen.« 

»Das ist eine Falle, Robert«, sagte Shadow. »Glaube ihm 
nicht.« 

Necrons Augen blitzten zornig auf. »Was soll das?«, 
schnappte er. »Sie wissen so gut wie ich, dass ich die 
Wahrheit spreche.« 

»Der Preis wäre zu hoch«, sagte Shadow. 

»Preis?« Necron lachte böse. »Welcher Preis, meine liebe 
Shadow? Ich verlange nichts von Robert, als dass er aufhört, 
mich zu bekämpfen. Und mehr verlange ich auch nicht von 
Ihnen.« 

Shadow antwortete nicht darauf, aber irgendetwas in 
ihrem Blick änderte sich, von einer Sekunde auf die andere. 

Necron nickte. »Sie haben richtig gehört«, sagte er. »Das 
Angebot, das ich Robert gemacht habe, gilt auch für Sie. 
Und für Sie natürlich auch, Häuptling«, fügte er, in Sitting 
Bulls Richtung gewandt, hinzu. 

»Welches Angebot?«, fragte Shadow leise. 

»Die Seiten zu wechseln«, erklärte Necron lakonisch. 
»Kommen Sie zu mir. Sagen Sie sich von Ihrem Herrn los 
und treten Sie in meine Dienste. Ich denke, ich kann Ihnen 
ein sehr interessantes Angebot machen.« 

»Sie sind verrückt«, entfuhr es mir. »Shadow ist -« 

»Nicht das, was Sie glauben«, unterbrach mich Necron. 
»Ganz und gar nicht.« Er beugte sich vor und legte beide 
Hände nebeneinander auf den Tisch. »Denken Sie denn 
wirklich, Hastur stünde auf Ihrer Seite, Sie elender Narr?«, 
fragte er böse. »Nur, weil er Ihnen ein paar Mal geholfen 
hat?« Er lachte, sprang plötzlich auf und riss mit einer 
zornigen Bewegung das weiße Leinentuch von dem kleinen 
Tischchen, das neben seinem Thron stand. 


Darunter lagen die drei SIEGEL, die er bisher erbeutet 
hatte. Ich war nicht sonderlich überrascht, sie zu sehen. 

»Darum geht es ihm«, fuhr Necron erregt fort. »Um nichts 
anderes. Er hat Ihnen geholfen, aber das heißt noch lange 
nicht, dass er auf Ihrer Seite steht, Robert. Glauben Sie 
wirklich, ein Wesen wie Hastur würde sich für das Schicksal 
eines einzelnen Menschen interessieren? Sie haben in seine 
Pläne gepasst, das ist richtig, aber das ist auch alles. Wenn 
Sie ihm irgendwann einmal lästig werden sollten, wird er Sie 
zermalmen wie ein lästiges Insekt.« 

»Sie sprechen sonderbar über ein Wesen, das Sie selbst 
heraufbeschworen haben«, sagte ich ruhig. 

Diesmal war Necron ehrlich überrascht. Aber nur für einen 
Moment, dann nickte er und zauberte einen Ausdruck 
widerwilliger Anerkennung auf seine Krähenzüge. »Sie 
überraschen mich immer wieder, Robert«, gestand er. »Seit 
wann wissen Sie es?« 

»Seit ich mit Shannon gesprochen habe.« 

Necron schwieg einen Moment. »Ich gestehe, es war ein 
Fehler«, sagte er schließlich. »Auch ich wusste nicht, 
welchem Wesen ich das Tor zu unserer Welt öffnete, als ich 
ihn beschwor, um die DAGON zu vernichten.« 

»Sie?«, mischte sich Sitting Bull ein. »Der Mann, der das 
NECRONOMICON geschrieben hat, will nicht wissen, was 
darin steht?« 

»Das NECRONOMICON geschrieben ...«, wiederholte 
Necron mit sonderbarer Betonung. »Das ist richtig, 
Häuptling. Und auch wieder nicht. Ich habe es geschrieben, 
und trotzdem ...« Er hob die Hände. »Wer hat die Bibel 
geschrieben? Oder den Koran? Ich habe Wissen 
zusammengetragen und aufgeschrieben und manches von 
dem, was ich gesammelt habe, ist mir selbst unverständlich 
geblieben. Es mag sein, dass ich ein Wesen rief und ein 


anderes kam. Ich wusste nicht, dass es Hastur ist, der 
kommt. Hätte ich es geahnt, hätte ich das Buch eher 
verbrannt, als es zu Öffnen.« Er schwieg einen Moment, 
blickte nachdenklich auf die drei SIEGEL herab und wandte 
sich wieder an mich. »Es sind diese drei SIEGEL, die er 
haben will, Robert«, sagte er ernst. »Und die vier, die noch 
fehlen. Er braucht sie, um mit ihrer Hilfe die GROSSEN 
ALTEN endgültig zu schlagen.« 

»Aber er ist einer von ihnen!«, widersprach ich. 

»Auch unter den Menschen gibt es Brüder, die einander 
hassen«, antwortete Necron gelassen. »Und welche Rolle 
spielt es schon, dass die Götter einander bekämpfen?« Er 
setzte sich wieder. »Ich habe Sie gerufen, um Ihnen das hier 
zu zeigen«, fuhr er fort. »Sie, Robert, und Sie, Shadow. Sie 
und ich, wir sind Verbündete, ob es Ihnen gefällt oder 
nicht.« 

»Verbündete?« Ich schrie fast. »Sind Sie wahnsinnig, 
Necron?« 

»Man sagt es mir nach«, antwortete Necron ruhig. »Aber 
es stimmt nicht. Ich sehe nur mehr als viele andere. Und ich 
habe Wissen.« 

»Nicht besonders viel«, antwortete ich zornig. »Sonst 
würden Sie nicht glauben, dass ich Ihnen helfe, die 
GROSSEN ALTEN zu erwecken.« 

»Und was ist die Alternative?«, fragte Necron ruhig. 
»Möglicherweise sind Ihre Anschuldigungen berechtigt - von 
Ihrem Standpunkt aus. Möglicherweise war ich es, der 
Hastur zurückrief, wenn auch gegen meinen eigenen Willen. 
Aber es ist nun einmal geschehen. Ich will Ihnen sagen, was 
passiert, wenn Sie mich weiter bekämpfen. Hastur wird 
nichts unversucht lassen, seinen Bruder Cthulhu und die 
anderen Götter zu töten, und er ist ein Wesen, das noch 
weniger Mitleid und Gefühle kennt als sie. Die GROSSEN 


ALTEN mögen schreckliche Götter sein, von Ihrer Warte aus 
gesehen, Robert, aber sie brauchen uns. Sie werden das 
menschliche Volk nicht vernichten. Wir werden Ihre 
Herrschaft nicht einmal spüren, glauben Sie mir, und wenn, 
welchen Unterschied macht es, ob wir Christus oder Buddha 
oder Cthulhu anbeten? Wir werden Diener sein, aber Diener, 
die gleichzeitig Herrscher sind, denn unter ihrer Herrschaft 
werden wir nicht nur diesen, sondern auch andere Planeten 
beherrschen; und schon bald.« 

»Hören Sie auf!«, sagte ich. »Das ist Gotteslästerung.« 

»Das ist es nicht«, antwortete Necron sehr ernst. »Ich 
glaube nicht an Ihren Gott, Robert, aber wenn es ihn gibt, 
dann sind Cthulhu und seine Brüder ebenso seine 
Geschöpfe wie Sie und ich.« 

»Was Sie verlangen, ist unmöglich!«, protestierte ich, sehr 
viel heftiger, als notwendig gewesen wäre. »Sie wollen, dass 
ich Ihnen helfe, aus den Menschen ein Volk von Sklaven zu 
machen!« 

»Dienern«, verbesserte mich Necron. »Und ist der Diener 
eines Königs nicht mehr zu beneiden als der König eines 
Volkes von Bettlern?« Er hob die Hand und ließ sie wuchtig 
auf das kleine Tischchen mit den SIEGELN klatschen. »Muss 
ich Sie erinnern, was geschah, als Hastur das erste Mal 
angriff?«, fragte er. »Haben Sie den Krakatau vergessen? 
Wie viele Unschuldige sind gestorben? Zehntausend? 
Fünfzehn? Wie viele, Robert?« 

»Sechsunddreißigtausend«, murmelte ich. »Aber das war 
-& 

»Eine Naturkatastrophe?« Necron lachte böse. »Sie wissen 
es besser. Der Krakatau brach nicht aus, weil ich dieses 
SIEGEL entfernte. Er brach aus, weil Hastur es so wollte. Und 
es war ihm vollkommen egal, wie viele Menschen dabei ihr 
Leben verloren. Was glauben Sie, wird geschehen, wenn er 


wirklich auf einen der GROSSEN ALTEN trifft, oder auf alle? 
Möglicherweise wird es diesen Planeten dann nicht mehr 
geben, Robert. Möglicherweise doch noch, aber Sie und ich 
werden ihn nicht wiedererkennen. Hastur wird sie vernichten 
und auch Ihre Phantasie wird wohl ausreichen, sich 
auszumalen, was geschieht, wenn die Götter einander 
bekämpfen. Möglicherweise wird unsere Welt zu einem 
glühenden Feuerball. Hastur ist das gleichgültig.« 

»Sie ... Sie lügen!«, keuchte ich. Aber meine Stimme 
zitterte dabei und irgendwo, sehr tief in meinem Inneren, 
spürte ich, dass er Recht hatte. Krakatau ... ich hatte diese 
entsetzliche Katastrophe miterlebt und ich hatte mit 
eigenen Augen gesehen, wie rücksichtslos Hastur seine 
Macht eingesetzt hatte. Vor meinem inneren Auge stieg eine 
entsetzliche Vision auf: Ich sah Länder voller Toter, 
brennende Städte und kochende Flüsse, Meere, die unter 
unglaublicher Glut verdampften und Wolken, aus denen 
Feuer auf ein verbranntes Land herabregnete ... »Sie 
lügen«, murmelte ich noch einmal. 

»Nein, Robert, das tue ich nicht«, antwortete Necron leise. 
Er wandte sich an Shadow. »Sagen Sie ihm, dass ich die 
Wahrheit spreche.« 

Shadow schwieg. Aber sie wich meinem Blick aus, als ich 
sie anstarrte. 

»Mein Angebot gilt auch für Sie«, sagte Necron, immer 
noch an Shadow gewandt. »Kommen Sie zu uns. Ich werde 
Sie vor Hasturs Nachtstellungen schützen.« 

»Sie ... Sie sind verrückt«, murmelte Shadow. »Ich bin sein 
Geschöpf.« 

»Unsinn!« Necron machte eine unwillige Handbewegung. 
»Sie sind schon viel mehr Mensch, als Sie selbst wahrhaben 
wollen.« Plötzlich wurde er zornig. »Sagen Sie es ihm 
Shadow. Sagen Sie Robert, was geschah, als die El-o-hym 


das letzte Mal hierher kamen und gegen Cthulhu und seine 
Brüder kämpften.« 

Shadow schwieg. Aber irgendetwas veränderte sich in 
ihrem Gesicht, das mich schaudern ließ. Und es war ein 
Ausdruck, den ich lange nicht vergessen sollte. 


Die Nacht war noch dunkler geworden. Der Mond hatte sich 
hinter grauschwarzen Wolken verkrochen, wie ein großes, 
bleiches Gesicht, das sich angstvoll vor dem verborgen 
hatte, was kommen mochte, und wie um die grausame 
Hitze des Tages zu verhöhnen, wehte ein eisiger Wind von 
Osten her und peitschte den Männern Sand und Kälte in die 
Gesichter. 

Das Heer kroch wie eine gewaltige, aus fünfhundert 
einzelnen weißen Segmenten bestehende Schlange durch 
die Wüste, den großen Dünen und Felsmassierungen 
ausweichend, aber immer nach Osten. 

Sie waren seit einer Stunde unterwegs; eine Stunde 
jenseits der unsichtbaren Barriere aus Wahnsinn, die Necron 
um seine Burg gelegt hatte, und obgleich die Nacht so 
finster war, dass der Blick nicht einmal von einem Ende der 
Kolonne zum anderen reichte, spürte Balestrano doch, dass 
es nicht mehr sehr weit sein konnte. Er konnte die Nähe des 
Magiers fühlen. Wie einen üblen Geruch, der sich über der in 
der Nacht schwarz gewordenen Wüste ausbreitete. 

Und seine Macht. Das Credo schwarzer, destruktiver 
Energien, das die Drachenburg des Magiers umgab, wie ein 
zerstörerisches Krebsgeschwür in der Wirklichkeit ... 

Das Geräusch leiser, aber sehr hastiger Schritte auf dem 
weichen Wüstensand ließ Jean Balestrano abrupt aus seinen 
Gedanken hochschrecken. Er sah auf, erblickte einen 
Schatten und erkannte ihn Augenblicke später als den Nies 
van Veldens, des Desert-Masters. Trotz der Dunkelheit 


glaubte er einen besorgten Ausdruck auf den schmalen 
Zügen des Flamen zu erkennen. »Was ist geschehen?«, 
fragte Balestrano alarmiert. 

Van Velden deutete nach vorne, in die Nacht hinein und 
zur Spitze der Kolonne. »Die Kundschafter haben jemanden 
gesehen«, sagte er. 

»Wen?« 

»Kundschafter«, antwortete van Velden. Er lächelte, als 
ihm klar wurde, wie verwirrend seine Worte klangen, und 
fügte hastig hinzu: »Späher Necrons, Bruder. Es sind zwei.« 

»Haben Sie unsere Männer gesehen?«, fragte Balestrano. 

Van Velden schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Aber ihr 
Dasein allein gibt mir Grund zur Besorgnis.« 

»Necron ist ein vorsichtiger Mann«, sagte Balestrano. 

»Sie dürften nicht hier sein«, beharrte van Velden. »Die 
Wüste ist gefährlich, selbst für Männer, die sie kennen. Und 
Necron müsste sich sicher fühlen, hinter seinem 
Wahnsinnsschirm. Sicher genug zumindest, das Leben 
seiner Männer nicht sinnlos aufs Spiel zu setzen.« 

Balestrano sah den Desert-Master scharf an. »Was willst 
du damit sagen, Bruder?« 

Van Velden wich seinem Blick aus. »Nichts«, antwortete 
er, eine Spur zu schnell, wie Balestrano fand. »Aber ich habe 
kein gutes Gefühl. Wenn er Wachen aufstellt, so weit vor 
seiner Burg, hat er einen Grund. Vielleicht weiß er, dass wir 
kommen.« 

»Du bist zu pessimistisch, Bruder«, sagte Balestrano. »Er 
kann es nicht wissen.« Trotzdem fügte er hinzu: »Aber 
vielleicht hast du Recht, und wir dürfen kein Risiko 
eingehen. Lass die Männer anhalten. Bruder von Schmid, du 
und ich gehen allein.« 

Abermals schien der Flame widersprechen zu wollen, aber 
dann nickte er nur gehorsam, wandte sich mit einer 


hastigen Bewegung um und verschwand wieder in der 
Dunkelheit. Kurz darauf später erscholl ein gedämpfter, 
nicht sehr weit hörbarer Ruf und das kleine Templerheer 
hielt an. Balestrano trat mit einem raschen Schritt aus den 
Reihen seiner Bewacher heraus. 

Wenige Augenblicke später schon bewegten sich Jean 
Balestrano und die beiden Master des Templerordens an der 
Reihe der wartenden Krieger vorbei nach vorne. Hayworthy 
und de la Croix hatten wie üblich protestiert, den 
Oberherren des Ordens allein gehen zu lassen, und 
Balestrano hatte ihnen wie üblich befohlen, zurückzubleiben 
und für die Sicherheit des Heeres zu sorgen. Das war nicht 
der wahre Grund, aus dem er allein mit von Schmid und 
dem Flamen ging. Der wirkliche Grund war, dass er es nicht 
zu riskieren wagte, die vier zusammenzubringen; nicht in 
einem Moment, von dem er nicht wusste, ob er mit einem 
Kampf enden würde. 

Er verscheuchte den Gedanken, ging schneller und 
konzentrierte sich auf die schwarzen Schatten der 
Sanddünen, die wie eine Mauer aus geronnener Schwärze in 
der Nacht vor ihnen aufragten. Sie waren noch nicht sehr 
weit vom Heer entfernt, aber schon war nicht mehr der 
mindeste Laut zu hören. Sie hätten genauso gut die 
einzigen Menschen in dieser Unendlichkeit aus Sand und 
Leere sein können. 

Vorsichtig stiegen sie den sanft in die Höhe strebenden 
Hang einer Düne empor und blieben stehen, kurz bevor sie 
ihren Kamm erreichten. Van Velden deutete mit einer 
stummen Geste nach vorne. »Dort!«, wisperte er. »Im 
nächsten Dünental.« 

Balestrano lauschte. Er hörte nichts außer dem Pochen 
seines eigenen Herzens und dem leisen Wispern und 
Rascheln des Windes, aber wenn van Velden sagte, dass die 


Männer da waren, dann waren sie da. Balestrano hätte 
getrost seinen Kopf darauf verwettet. Noch traute er den 
vier Mastern. 

Der Flame nickte, legte die Hand auf sein Schwert und 
wollte weitergehen, aber von Schmid hielt ihn mit einer 
raschen, lautlosen Geste zurück, ließ sich auf Hände und 
Knie herabsinken und kroch das letzte Stück bis zum 
Dünenkamm auf diese wenig elegante Weise hinauf. 
Balestrano und van Velden taten es ihm gleich. 

Sie sahen die Männer gleich, kaum dass sie die Düne 
vollends erklommen hatten: drei schwarze, fast formlose 
Flecken, die um ein halb erloschenes Feuer herumsaßen und 
die Hände über die wärmenden Flammen hielten. Sie 
redeten miteinander; Balestrano hörte ihre Stimmen, ohne 
die Worte zu verstehen. 

»Es sind drei!«, sagte von Schmid leise. 

Van Velden nickte. Seine Lippen waren zu einem schmalen 
Strich zusammengepresst. »Vorhin waren es nur zwei, 
murmelte er. »Der dritte muss in den letzten Minuten zu 
ihnen gestoßen sein.« 

»Und das heißt«, führte von Schmid den Satz zu Ende, 
»dass unter Umständen auch noch ein vierter oder fünfter 
da sein können.« Er seufzte. 

»Das sind keine Kundschafter«, sagte van Velden plötzlich. 

»Wieso?«, fragte Balestrano. 

»Späher benehmen sich nicht so«, behauptete der Flame. 
»Sie würden kein Feuer entzünden. Und schon gar nicht so 
offen in der Gegend herumsitzen und reden.« Er verzog die 
Lippen zur bösen Karikatur eines Lächelns. »Aber das 
werden wir gleich wissen.« 

Balestrano hätte um ein Haar zu spät bemerkt, was der 
Flame tat. Es war so dunkel, dass ihm der angespannte 
Ausdruck entging, der plötzlich auf van Veldens Zügen lag, 


und das unentwegte Wispern und Rascheln des Windes 
verschluckte auch das helle, sonderbar rhythmische 
Scheuern, das plötzlich erklang. Aber mit einem Male schien 
sich der Sand unter Balestranos Körper zu bewegen und für 
einen ganz kurzen Moment hatte er das Gefühl, ein 
schwerfälliges, aber unglaublich machtvolles Gleiten und 
Heben auf den gegenüberliegenden Dünenkämmen zu 
sehen. 

»Um Gottes willen, Bruder, was tust du?«, keuchte er, so 
laut, dass van Velden und von Schmid erschrocken 
zusammenfuhren und zu den drei Schatten unter ihnen 
herabsahen, ehe sie sich an ihn wandten. Die Wüste hörte 
auf, sich zu bewegen. 

Balestrano zog sein Schwert, wobei er die Klinge zwischen 
Daumen und Zeigefinger der Linken hindurchgleiten ließ, 
damit sie kein verräterisches Geräusch verursachte. »Wir 
sind drei und sie sind drei. Wir werden sie auch so besiegen. 
Necron würde es spüren, würdest du deine Macht gegen sie 
einsetzen, Bruders, sagte er mahnend. 

Van Velden sah ihn fast erschrocken an, widersprach aber 
nicht mehr, sondern erhob sich lautlos auf die Knie und zog 
wie Balestrano seine Waffe. Auch von Schmid nahm sein 
Schwert zur Hand und sah ihn erwartungsvoll an. 

Jean Balestrano sah noch einmal zu den drei Schatten 
hinab. Sie hatten sich nicht gerührt, sondern saßen 
unverändert um das Feuer herum und unterhielten sich, 
aber irgendetwas störte ihn. Irgendetwas war falsch. 
Balestrano wusste nur nicht, was ... 

»jetzt!«, sagte er. 

Sie sprangen auf, waren mit einem Satz über dem 
Hügelkamm und stürmten die jenseitige Böschung herab. 
Als sie die halbe Strecke hinter sich gebracht hatten, schrie 
einer der drei erschrocken auf, sprang auf die Füße und 


zerrte einen blitzenden Säbel unter seinem Gewand hervor 
und auch die beiden anderen schwarz gekleideten Gestalten 
taten es ihm gleich. 

Sie hatten keine Chance. Die drei Drachenkrieger 
mochten zu den besten und gefährlichsten Einzelkämpfern 
der Welt gehören, aber von Schmid und van Velden waren 
besser. Balestrano kam nicht einmal dazu, seine Waffe zu 
heben, da sprang der grauhaarige Herzog schon wie ein 
Berserker unter die drei Männer, ließ seine Klinge pfeifen, 
tötete den ersten mit einem gewaltigen Streich und schlug 
dem anderen das Schwert aus der Hand; zusammen mit drei 
Fingern, die er nicht schnell genug zurückgezogen hatten. 
Van Velden überrannte den dritten Mann kurzerhand, schlug 
sein instinktiv hochgerissenes Schwert mit einem 
spielerischen Hieb beiseite und durchbohrte ihn, als er sich 
wieder aufrichten wollte. 

»Bruder Botho - nicht!«, rief Balestrano erschrocken, als 
von Schmid seine Waffe hob, um dem verwundeten 
Drachenkrieger den Gnadenstoß zu versetzen. Von Schmid 
erstarrte mitten in der Bewegung, das Schwert hoch 
erhoben, und für einen Moment glaubte Balestrano fast so 
etwas wie Enttäuschung auf seinen Zügen zu erkennen. Er 
erschrak. Jetzt schon?, dachte er. Beginnt es schon jetzt? 
Aber es ist zu früh! Viel zu früh! 

Aber von Schmid beherrschte sich. Langsam senkte er 
sein Schwert, stieß es dann mit einem fast zornig 
klingenden Laut in den Sand und zerrte den Verwundeten 
am Kragen in die Höhe. Der Mann krümmte sich vor 
Schmerz und umklammerte seine blutende Hand. Aber nicht 
der mindeste Schmerzlaut drang über seine Lippen. 

»Halte ihn, Bruder«, sagte Balestrano leise. »Aber tu ihm 
nicht mehr weh als nötig.« 


Von Schmid packte den Mann, verdrehte seinen 
unverletzten Arm auf den Rücken und krallte die Linke in 
sein Haar, sodass sein Kopf in den Nacken gebogen wurde 
und er Balestrano ansehen musste. Das Gesicht des Mannes 
zuckte vor Schmerz und Zorn, aber noch immer gab er nicht 
den mindesten Laut von sich, obgleich er entsetzliche 
Schmerzen erleiden musste. 

»Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte Balestrano 
ruhig. »Dir wird nichts geschehen, wenn du tust, was man 
dir sagt.« 

Der Mann schwieg. Aber sein Blick flammte vor Zorn. 

Balestrano trat einen weiteren Schritt auf ihn zu, hob den 
Arm und legte die rechte Hand auf die Schulter des 
Schwarzgekleideten. Seine Finger suchten einen 
bestimmten Nervenknoten an seinem Hals und fanden ihn. 
Sehr sanft, aber unnachgiebig drückte er zu. »Du wirst 
antworten«, sagte er, ganz ruhig, doch mit sonderbar 
veränderter, irgendwie gleichzeitig monoton wie zwingend 
klingender Stimme. »Du wirst mir gehorchen, Bruder. Ich bin 
dein Freund. Du vertraust mir.« 

Der Blick des Drachenkriegers begann sich zu 
verschleiern. Er zitterte. Kleine, glitzernde Schweißperlen 
erschienen auf seiner Stirn. Balestrano spürte, wie sein 
Widerstand zu wanken begann. 

»Du vertraust mir«, sagte er noch einmal. Gleichzeitig 
verstärkte er den Druck seines Fingers und verdoppelte 
seine Anstrengungen, den geistigen Widerstand des 
Kriegers zu brechen. 

Aber es war, als renne er gegen eine unsichtbare Mauer 
an. Kein normaler Mensch hätte sich dem suggestiven 
Zwang seines Blickes länger als einige Sekundenbruchteile 
widersetzen können, aber irgendetwas war im Geist des 


Kriegers, etwas Dunkles und Mächtiges, das nicht aus ihm 
selbst kam. 

»Du vertraust mir!«, sagte Balestrano zum dritten Mal. 
»Antworte! Wo liegt eure Burg? Wie viele seid ihr?!« 

Der Mann stöhnte. Ein Ausdruck entsetzlicher Furcht 
glomm in seinem Blick auf. Plötzlich begann er am ganzen 
Leibe zu zittern. 

Und dann war er tot. 

Es ging unglaublich schnell. Für den Millionsten Teil einer 
Sekunde spürte Balestrano, wie die Mauer um seinen Geist 
zu wanken begann, Risse bekam und brach - und dann stieg 
irgendetwas Dunkles, Vernichtendes aus den Tiefen seines 
Geistes empor und zerstörte ihn. Der Krieger sackte in von 
Schmids Griff zusammen und hörte auf zu atmen. 

»Großer Gott!«, keuchte van Velden. »Was ist 
geschehen?« 

»Das, was ich befürchtet habe«, seufzte Balestrano. Er 
gab von Schmid ein Zeichen, den Mann loszulassen, kniete 
neben ihm nieder und schloss mit einer fast behutsamen 
Bewegung seine weit geöffneten, leeren Augen. Seine 
beiden Begleiter schwiegen respektvoll, als er das 
Kreuzzeichen über dem Toten schlug und ihn segnete. 

»Ein hypnotischer Bann«, sagte Balestrano, nachdem er 
wieder aufgestanden war. »Necron traut nicht einmal seinen 
eigenen Männern. Sie sterben eher, als ihn zu verraten.« Er 
ballte in einem Anflug sinnlosen Zornes die Faust, wandte 
sich zu von Schmid um - und erstarrte. 

Auf dem Dünenkamm hinter dem Animal-Master war ein 
Schatten erschienen, der Schatten eines Reiters, groß, 
schlank, in die Farbe der Nacht gekleidet und mit einem 
blitzenden Schwert in der Rechten. Balestrano war sicher, 
dass der Mann angegriffen hätte, hätte er ihn nicht in 
diesem Moment bemerkt. 


Auch von Schmid, der sein Erschrecken bemerkt hatte, 
fuhr herum und erblickte den Reiter Mit einem 
erschrockenen Ruf zog er sein Schwert und wollte loslaufen. 

Der Reiter riss sein Tier herum, gab ihm die Sporen und 
sprengte davon und von Schmid blieb mit einem 
enttäuschten Knurren stehen. »Zum Teufel!«, fauchte er. 
»Das hätte nicht passieren dürfen. Er wird uns verraten!« 

»Ich könnte ihn aufhalten«, sagte van Velden ruhig, aber 
wieder hielt ihn Balestrano mit einem befehlenden 
Kopfschütteln zurück. 

»Nein«, sagte er. »Er mag unser Hiersein verraten, aber 
Necron weiß nicht, wer wir sind. Noch, welche Kräfte uns zur 
Verfügung stehen.« 

»Aber wenn er zu ihm reitet und Necron meldet, was er 
gesehen hat -«, protestierte van Velden. 

»Dann werden wir kämpfen müssen, Bruder«, unterbrach 
ihn Balestrano ruhig. »Dazu sind wir schließlich hier, oder?« 


Nassirs Pferd brach zusammen, als er den Fuß des Berges 
erreichte. Das Tier strauchelte, verlor auf dem lockeren 
Sand das Gleichgewicht und fiel und sein Reiter wurde im 
hohen Bogen aus dem Sattel geschleuderte. Nur der weiche 
Wüstensand bewahrte ihn vor einer wirklich schweren 
Verletzung. Trotzdem blieb er sekundenlang benommen 
liegen, ehe er wenigstens die Kraft fand, sich auf Hände und 
Knie hochzustemmen. 

Himmel und Erde begannen sich vor seinen Augen zu 
drehen. Sein Herz raste. Sein Atem ging schnell und 
mühsam und die Luft brannte wie Feuer in seinen Lungen. 
Aber er musste weiter! Er musste zurück und die Fremden 
melden, die dort draußen in der Wüste waren, nicht einmal 
eine Stunde vom Fuße des Berges entfernt. 


Mit einer Kraft, von der der junge Drachenkrieger nicht 
einmal selbst wusste, woher er sie noch nahm, stemmte er 
sich auf die Füße und taumelte weiter. 

Als er den schmalen, steingesäumten Weg zum Kastell 
fast erreicht hatte, trat eine Gestalt aus den Schatten hervor 
und hob die Hand. Nassir erschrak. Instinktiv zuckte seine 
Hand zum Dolch, obwohl er kaum mehr die Kraft hatte, sich 
auf den Beinen zu halten, geschweige denn zu kämpfen. 

Aber dann erkannte er die schwarze Kleidung, das 
gleichfarbige Gesichtstuch und den schmalen Krummsäbel, 
den der Mann am Gürtel trug, und statt die Waffe zu ziehen, 
sank er mit einem erschöpften Seufzer auf die Knie. Er war 
am Ziel. Selbst wenn er nicht mehr die Kraft haben sollte, 
die Burg zu erreichen, konnte er die anderen warnen. 

Der zweite Drachenkrieger trat auf ihn zu, blieb in 
wenigen Schritten Abstand stehen und sah auf ihn herab. 
»Wer bist du?«, fragte er scharf. »Was ist mit dir? Bist du 
verwundet?« 

Nassir schüttelte den Kopf. »Nur ... erschöpft«, stammelte 
er. »Warnen ... du ... musst Necron ... warnen.« 

»Warnen?« Die Augen des anderen wurden schmal. 
»Wovor? Was ist geschehen? Rede endlich, Kerl!« 

»Feinde«, keuchte Nassir. Ihm wurde übel. Sein Herz jagte 
immer schneller. Er war geritten wie nie zuvor in seinem 
Leben und vielleicht würde er das Schicksal seines Tieres 
teilen und hier und jetzt sterben. Aber das war ihm gleich, 
solange er Necron und die anderen warnen konnte. 

»Feinde«, wiederholte er. »Eine ... eine ganze Armee. 
Draußen in ... in der Wüste. Es sind ... hunderte.« 

»Wovon redest du?«, fragte der andere. »Was für eine 
Armee, zum Teufel?« 

»Tempel ... ritter«, stöhnte Nassir. »Geh und ... und warne 
Necron. Kümmere dich nicht um ... um mich.« 


Der andere schwieg einen Moment. Dann seufzte er, kam 
näher und hob die Linke an den Gesichtsschutz, während 
seine andere Hand den Dolch aus dem Gürtel zog. »Ich 
würde dir ja gerne den Gefallen tun, mein Freund«, sagte er 
beinahe sanft. »Aber ich fürchte, ich muss mich um dich 
kümmern.« 

Nassir verstand nicht, was das bedeutete. Mühsam sah er 
auf, kämpfte seine Übelkeit mit aller Macht nieder und 
versuchte auf die Füße zu kommen. Aber er führte die 
Bewegung nicht zu Ende, denn in diesem Moment zog der 
andere das schwarze Tuch von seinem Gesicht. 

Nassirs Augen wurden rund vor Staunen. »Du?!«, keuchte 
er. 

»Ja«, antwortete der andere. »Ich. Es tut mir Leid, Nassir.« 

Nassir versuchte zu schreien, aber er kam nicht mehr 
dazu. 

Er fühlte nicht einmal mehr die Dolchklinge, die in sein 
Herz glitt und ihn tötete. 


Draußen, vor den unverglasten, aber vergitterten Fenstern 
war die Sonne längst untergegangen und bei aller Pracht, 
mit der die Kammer eingerichtet war, gab es keine 
Möglichkeit, Licht zu machen. 

Trotzdem fand ich keinen Schlaf. 

Unser bizarre Unterhaltung hatte nicht mehr sehr lange 
gedauert. Necron hatte verkündet, dass er uns eine Nacht 
Bedenkzeit lassen wolle, um in aller Ruhe über sein Angebot 
nachzudenken, und uns von vier seiner schwarz 
vermummten Diener fortbringen lassen. Die Drachenkrieger 
hatten uns sehr höflich behandelt, aber es war jene Art von 
Höflichkeit gewesen, hinter der sich Unnachgiebigkeit 
verbarg. Ich hatte protestiert, als ich begriff, dass Sitting 
Bull, Shadow und ich die Nacht getrennt verbringen sollten, 


aber natürlich hatte es nichts genutzt; ich war hierher 
gebracht worden, in einen sehr behaglich, ja schon fast 
verschwenderisch eingerichteten Raum, dessen einziger 
Schönheitsfehler vielleicht die Tatsache war, dass seine Tür 
auf der Innenseite keine Klinke hatte, dafür aber einen sehr 
massiv aussehenden Riegel auf der anderen. 

Und trotzdem war selbst der Zorn, mit dem mich der 
Anblick erfüllte, nicht wirklich echt gewesen. 

Später, eine Stunde, vielleicht auch zwei, nachdem man 
mich hier heruntergebracht hatte, waren noch einmal zwei 
von Necrons Drachenkriegern erschienen und hatten ein 
Tablett mit Wein und einer sehr großzügig bemessenen 
Mahlzeit auf dem Tisch abgestellt. 

Es stand noch immer dort und es war noch immer 
unberührt. Ich hatte Hunger und Durst und ich war müde, 
aber ich fühlte mich wie gelähmt; unfähig, an die profanen 
Bedürfnisse meines Körpers auch nur zu denken, 
geschweige denn, sie zu befriedigen. Hinter meiner Stirn 
tobte ein wahrer Vulkan von Gefühlen. 

Priscylla. Sie war erwacht. Und ich hatte sie zurück. Ein 
Wort von mir, ein winziges, aus nur zwei Buchstaben 
bestehendes Wort, und sie wäre frei! Alles, wofür ich ein 
ganzes, endloses Jahr lang gekämpft hatte, würde einen 
Sinn bekommen. Ich könnte Priscylla mit mir nehmen und 
mit ihr nach Hause gehen, ein normales Leben führen und ... 

Ja - und? Und was?, dachte ich bitter. 

Necron gehorchen? Zu seinem Sklaven werden? Ein 
Diener des Mannes, den ich wie nichts auf der Welt hasste 
und der mir letztendlich all dies angetan hatte? Lächerlich! 

Aber sein Angebot ausschlagen, und - selbst wenn er Wort 
halten und mich nicht töten würde (was schlichtweg 
undenkbar war) - ohne Priscylla fortgehen, sie in seinen 
Klauen zurücklassen? 


Das war ebenso unmöglich. 

Und was, flüsterte eine dünne, boshafte Stimme irgendwo 
in meinen Gedanken, wenn er Recht hatte? Was, wenn er 
dieses eine Mal nicht log? Necron war ein Ungeheuer, ein 
Mann, der die Bezeichnung Mensch nicht einmal mehr 
verdiente - aber was, wenn er nicht log, sondern die 
Wahrheit gesagt hatte? Vielleicht war er ja nur das kleinere 
von zwei Übeln, und vielleicht ... Vielleicht, vielleicht, 
vielleicht. Zum Teufel, es waren zu viele Vielleichts und 
vielleicht war dies auch eine der Situationen, von denen ich 
gehört, die ich aber nicht wirklich für möglich gehalten 
hatte. Eine Lage, in der alles, was man tun konnte, falsch 
war. Ganz gleich, wie ich mich entschied - es war ein Fehler. 

Ein leises Scharren drang in meine Gedanken. 

Ich sah auf, blickte mich suchend um, konnte aber nichts 
Verdächtiges oder Außergewöhnliches erkennen und wollte 
mich schon zurückfallen lassen, als ich den Laut ein zweites 
Mal hörte, ein wenig deutlicher jetzt, sodass ich die Richtung 
auszumachen vermochte, aus der er kam; von der Tür her 
nämlich. 

Misstrauisch setzte ich mich ganz auf, schwang die Beine 
vom Bett - und erstarrte mitten in der Bewegung. 

Die Tür schwang lautlos auf, nur einen Spalt breit, und ein 
schmaler, irgendwie fließender Schatten huschte in mein 
Gefängnis. Einen Moment lang blieb er stehen, als 
überzeuge er sich davon, nicht bemerkt worden zu sein, 
dann drückte er die Tür hinter sich zu und wandte sich zu 
mir um. Für einen ganz kurzen Moment lag das Gesicht der 
Gestalt im silbernen Licht des Mondes, das durch die 
schmalen Fenster hereinströmte. 

Ich unterdrückte im allerletzten Moment einen Schrei. 

Es war Priscylla! 

»Du?«, keuchte ich. »Aber wieso ...?« 


Priscylla war mit einem Satz bei mir, legte warnend den 
Zeigefinger über die Lippen und machte mit der anderen 
Hand eine erschrockene Geste. »Nicht so laut, Robert!«, 
flüsterte sie. »Wenn Necron merkt, dass ich hier bin, ist alles 
verloren!« 

Ich verstummte gehorsam - was allerdings mehr an 
meiner Überraschung lag als etwa daran, dass ich in diesem 
Moment etwa begriffen hätte, was sie sagte. 

Priscylla blickte noch einmal zur Tür zurück, dann trat sie 
vollends auf mich zu, warf sich mit einem kleinen, nur 
mühsam unterdrückten Schrei an meine Brust und 
umklammerte mich mit den Armen; so heftig, dass mir die 
Luft wegblieb. Instinktiv öffnete ich den Mund, um wie ein 
Fisch auf dem Trockenen nach Luft zu schnappen. 

Priscylla küsste mich. 

Es war wie ein elektrischer Schlag. 

Eine Sekunde lang stand ich starr da, wie gelähmt, dann 
schien irgendetwas in mir aufzuflammen wie ein Stück 
zundertrockenes Holz, an das man eine Fackel hält. So 
heftig, dass es ihr wehtun musste, presste ich Priscylla an 
mich, erwiderte ihren Kuss und vergrub die Hände in ihrem 
Haar. Der klägliche Rest, der von meinem logischen Denken 
bisher noch geblieben war, wurde hinweggespült. Ich dachte 
nicht mehr, sondern spürte nur noch ihre Nähe, roch den 
Duft ihres Haares, spürte die berauschende Wärme ihres 
Körpers, den festen, aber sehr sanften Griff ihrer Finger in 
meinem Nacken ... 

Es dauerte lange, bis wir uns voneinander lösten, und es 
war Priscylla, die meinen Griff mit sanfter Gewalt sprengte 
und den Kopf zur Seite drehte, um wenigstens die Lippen 
freizubekommen. Ihr Gesicht glühte. Etwas war in ihren 
Augen, was ich noch niemals darin gesehen hatte und das 
wie ein Funken auf mich übersprang und mich abermals in 


Flammen setzte. Wieder wollte ich sie an mich ziehen und 
sie küssen, aber diesmal wehrte sie mich ab. 

»Nicht, Robert«, sagte sie. »Noch nicht. Wir müssen 
reden.« 

Gehorsam ließ ich sie los - aber nur, um sie sofort wieder 
an mich zu ziehen, diesmal aber sehr sanft. Plötzlich spürte 
ich, wie schlank und zerbrechlich ihr Körper war, und mir 
wurde klar, dass ich ihr mit meiner ersten stürmischen 
Umarmung wehgetan haben musste. Behutsam hob ich die 
Hand, streichelte mit nur zwei Fingern ihre Wange und zog 
sie an mich, um ihre Augenlider zu küssen. Ich konnte 
spüren, wie Priscylla unter der Berührung meiner Lippen 
erschauerte. 

»Du bist wach«, flüsterte ich. »Mein Gott, du ... du bist 
wieder die Alte. Necron hat dich nicht -« 

»Necron ist ein Narr«, sagte Priscylla. »Ich war vom ersten 
Moment an wach.« Sie lächelte. »Aber ich dachte mir, dass 
es vielleicht besser wäre, wenn er das nicht weiß.« Sie 
lachte, schob mich ein Stück weit von sich fort und öffnete 
mit einer raschen Geste die Spange, die ihren Mantel 
zusammenhielt. Darunter trug sie nichts als ein dünnes, 
halb durchsichtiges Gewand aus Seide, das von ihrem 
Körper mehr ent- als verhüllte. 

Verblüfft starrte ich sie an, aber noch bevor ich 
irgendetwas sagen konnte, trat sie schon wieder auf mich 
zu, umschlang mich mit den Armen und verschloss meine 
Lippen mit den ihren. Ihre Hände glitten in meinen Nacken, 
spielten einen Moment lang mit meinem Haar und krochen 
tiefer. Gleichzeitig begann ihr linker Fuß an meiner Wade 
emporzukriechen, kitzelte einen Moment lang meine 
Kniekehle - und trat dann so wuchtig hinein, dass ich das 
Gleichgewicht verlor und nach hinten kippte. Priscylla half 
der Entwicklung noch ein wenig nach, indem sie sich in 


diesem Augenblick noch fester an mich presste. Ich fiel nach 
hinten, landete reichlich unsanft auf dem Bett und zog 
Priscylla mit mir. 

Wieder vergingen sehr viele Minuten, ehe sich unsere 
Lippen voneinander lösten und Priscylla die Augen öffnete. 

»Was ... was tust du?«, keuchte ich mühsam. Mein Herz 
jagte und jeder einzelne Nerv in meinem Körper schien in 
Flammen zu stehen. Meine Hände, die noch immer auf 
Priscyllas Rücken lagen, zZitterten. 

Priscylla lachte leise. »Du stellst ziemlich dumme Fragen, 
findest du nicht?«, sagte sie - während ihre Hände sich ganz 
und gar nicht mehr auf meinem Rücken befanden ... 

»Aber das ... das ist Wahnsinn«, stammelte ich. »Bitte, Pri, 
wir dürfen nicht ...« 

»Was?«, fragte sie harmlos. 

»Das, was ... was du da ... machst ...« 

»Gefällt es dir nicht?«, erkundigte sich Priscylla, gab mir 
jedoch keine Chance zu antworten, sondern beugte sich 
abermals vor und küsste mich, diesmal so heftig, dass mir 
im wahrsten Sinne des Wortes die Luft wegblieb. 

»Aber Necron!«, protestierte ich mühsam. 

Priscylla richtete sich ein wenig auf, legte den Kopf auf die 
Seite und sah mich nachdenklich an. »Wenn es dir mit ihm 
mehr Spaß machen würde, rufe ich ihn dir gerne«, erklärte 
sie ernsthaft. »Es sei denn ...« 

Sie sprach nicht weiter, sondern richtete sich mit einer 
plötzlichen Bewegung auf, zog auch das dünne Nichts aus 
Seide, das sie bisher angehabt hatte, mit einem Ruck über 
den Kopf und ließ sich wieder auf mich sinken. Ihre Hände 
machten dort weiter, wo sie vor Augenblicken aufgehört 
hatten. 

Und ich für meinen Teil hörte auf, mich dagegen zu 
wehren. Nicht, dass mir das, was sie tat, direkt unangenehm 


gewesen wäre. Im Gegenteil. Ganz im Gegenteil ... 


Der Berg und die Festung ragten wie eine zornig geballte 
Faust aus schwarzem Stein gegen den Nachthimmel empor. 
Der Wind hatte sich gelegt, aber in der Wüste war noch 
immer Bewegung: ein Rascheln und Schaben hier, ein 
Huschen dort, ein leises Schleifen da ... es war nichts 
Konkretes, nichts worauf man deuten oder was man auch 
nur in Worte fassen konnte, aber es war da: Ein lautloses, 
aber unüberhörbares Flüstern und Wispern irgendwo dicht 
jenseits der Wirklichkeit. 

»Du spürst es auch, nicht wahr, Bruder Jean?« 

Balestrano schrak aus seinen Gedanken hoch, drehte sich 
herum und erkannte Bruder van Velden in der schlanken 
Gestalt, die sich wie ein heller Schatten vom nachtdunklen 
Hintergrund der Wüste abhob. Er hatte nicht gehört, wie der 
Desert-Master naher gekommen war. 

»Sie lebt«, fuhr van Velden fort, ohne auf eine Antwort 
Balestranos zu warten. »Die meisten Menschen halten sie 
einfach für ein Stück nutzloser Erde, auf dem nur Sand und 
Steine und allenfalls ein paar giftige Spinnen und Skorpione 
leben, aber das stimmt nicht. Die Wüste lebt. Und sie 
registriert sehr genau, wer sie betritt und was er tut.« 

Jean Balestrano antwortete noch immer nicht, aber er sah 
van Velden sehr aufmerksam an. Obwohl sie sich sehr nahe 
waren, konnte er das Gesicht des schlanken Flamen nicht 
richtig erkennen, denn die Nacht war sehr finster. Aber er 
spürte dafür umso deutlicher, dass der Desert-Master sich 
nur äußerlich gelassen gab. Innerlich war er bis zum 
Zerreißen gespannt. 

Wie sie alle. 

Balestrano schob den Gedanken mit Macht von sich, 
drehte sich wieder herum und blickte zum Schatten der 


Bergfestung hinauf. Trotz ihres unheimlichen und Angst 
machenden Äußeren war sie nur als Schatten zu erkennen, 
wie ein kolossales schwarzes Loch in der Wirklichkeit. Man 
konnte nicht sehen, wo der natürlich gewachsene Fels 
aufhörte und das Mauerwerk der Drachenburg begann. 

»Sie müssen jetzt bereits wissen, dass wir kommen«, 
murmelte van Velden, der seinen Blick bemerkt hatte. »Sie 
werden uns angreifen, sobald wir den Aufstieg beginnen.« 

Balestrano sah ihn nachdenklich an. »Glaubst du?« 

»Jedenfalls würde ich das tun«, sagte er. »Die Späher sind 
zurück. Das ist auch der Grund, aus dem ich dich gesucht 
habe. Was sie melden, gefällt mir nicht besonders.« 

»Und was ist das, was dir nicht gefällt?«, fragte 
Balestrano. 

»Dieser Berg.« Van Velden deutete mit einer 
Kopfbewegung auf den zyklopischen Schatten, der ein 
ganzes Drittel des Horizontes vor ihnen einnahm. »Es gibt 
nur einen einzigen \Weg hinauf. Zehn Mann können ihn 
gegen eine Armee verteidigen.« 

Balestrano schwieg. Van Veldens Worte überraschten ihn 
kein bisschen. Er wusste sehr viel besser als der Desert- 
Master, wie uneinnehmbar die Wüstenfestung Necrons war. 
Wären sie allein auf die Kampfkraft ihrer Krieger 
angewiesen, hätten sie auch mit der zehnfachen Anzahl von 
Männern keine Chance gehabt, sie zu stürmen. 

Nach einer Weile wandte er sich schweigend um, 
bedeutete van Velden mit einer Kopfbewegung, ihm zu 
folgen, und ging zum Lager zurück, das zwischen zwei 
gewaltigen Sanddünen errichtet worden war. Selbst 
Balestrano staunte ein wenig, wie still und diszipliniert die 
fünfhundert Männer sich verhielten. Nicht der geringste Laut 
war zu vernehmen und selbst ihre Gestalten schienen mit 
den Schatten der Nacht zu verschmelzen. Ein flüchtiges 


Gefühl von Stolz machte sich in ihm breit, als er zwischen 
den schweigend dahockenden Männern hindurchging. Er 
vertrieb es. 

Von Schmid, Hayworthy und de la Croix erwarteten ihn 
bereits, zusammen mit zwei anderen Männern; 
offensichtlich den Spähern, von denen van Velden 
gesprochen hatte. 

Balestranos Blick huschte über die Gesichter der drei 
Master. Von Schmid starrte mit steinerner Mine ins Nichts, 
während sich auf Bruder Andres Zügen ein eindeutig 
angespannter Ausdruck breitgemacht hatte. Nur Hayworthy 
sah aus wie ein freundlicher grauhaariger Großvater, der 
gerade überlegt, welches Märchen er seinen Enkeln vor dem 
Einschlafen erzählen sollte. Nichts an ihnen wirkte irgendwie 
verändert. 

Und doch ... 

Balestrano spürte seine Anwesenheit überdeutlich. Er war 
da, unsichtbar und lautlos, wie ein übler Geruch, der sich in 
der Wirklichkeit festgesetzt hatte, wartend, bereit. Ein Wort 
von ihm, ja, ein Gedanke, würde genügen, ihn zu entfesseln, 
die vier noch immer ahnungslosen Master in lebende 
Kampfmaschinen zu verwandeln, denen kein noch so 
mächtiger Gegner standhalten konnte. Aber er würde seinen 
Preis verlangen. Balestrano fühlte sich schuldig. Nicht 
wegen dem, was er bereits getan hatte, denn das hatte er 
tun müssen, sondern wegen dem, was er diesen vier 
Männern noch antun musste ... 

»Wir sind bereit«, drang Bruder Andres Stimme in seine 
Gedanken. Balestrano schrak beinahe schuldbewusst hoch, 
sah den Storm-Master einen Moment lang verwirrt an und 
rettete sich in ein Lächeln. Er hoffte, dass er und die drei 
anderen nichts von seiner Unsicherheit spürten. Aber selbst 


wenn, dann würden sie es sicher auf den bevorstehenden 
Kampf schieben. 

Er nickte, wandte sich an einen der beiden Späher und 
deutete auf den Berg. »Was habt ihr herausgefunden?« 

»Das, was wir erwartet haben«, antwortete Bruder Botho 
anstelle des Kundschafters. »Dieser Berg ist eine Festung. 
Eine Falle, wie sie nicht einmal perfekter sein könnte, hätten 
wie sie entworfen.« Er seufzte. Eine steile Falte erschien 
zwischen seinen Brauen. »Es wird viel Blut kosten, uns den 
Weg zur Burg hinauf zu erkämpfen, Bruder Jean«, sagte er. 
»Hätten wir noch den Vorteil der Überraschung auf unserer 
Seite, könnte es uns gelingen, bis zur Burg vorzustoßen, ehe 
sie überhaupt merken, wie ihnen geschieht. Aber so ...« 

Er sprach nicht weiter, aber Balestrano hörte deutlich den 
Vorwurf in seiner Stimme. Letztendlich war er es gewesen, 
der van Velden daran gehindert hatte, den feindlichen 
Kundschafter mit der Macht seines Geistes aufzuhalten. Und 
ihn würde die Schuld am Tode jedes einzelnen Mannes 
treffen, der bei ihrem Aufstieg fiel. Jeder wusste es, auch 
wenn es niemand aussprach. 

»Wie viele Krieger hast du gesehen?«, fragte er den 
Kundschafter. 

»Keinen«, antwortete der Mann. »Nicht direkt, jedenfalls. 
Es gibt ein kleines Kastell auf halber Höhe, das bemannt ist. 
Aber auf dem Weg selbst ist niemand.« 

»Das ist es ja gerade, was mir nicht gefällt«, sagte Bruder 
Hayworthy stirnrunzelnd. 

»Du vermutest eine Falle?« 

Hayworthy antwortete erst gar nicht. 

»Und wenn unser Kommen noch nicht gemeldet worden 
ist?«, fragte van Velden plötzlich. 

Von Schmid lachte leise. »Ein verlockender Gedanke«s, 
sagte er. »Aber nicht sehr wahrscheinlich. Der Späher hat 


uns gesehen. Und er wird kaum die Freundlichkeit gehabt 
haben, an einem Herzschlag dahinzuscheiden, ehe er 
Necron alarmieren konnte.« 

»Kaum«, gab van Velden gereizt zurück. »Aber möglich 
wäre es immerhin.« 

»Was?«, fragte von Schmid böse. »Dass er auf einem 
Felsen hockt und in der Nase popelt, während er darüber 
nachdenkt, wie er seinem Herren die schlechte Nachricht 
besonders schonend beibringen kann?« 

Van Velden fuhr herum. Balestrano sah, wie sich seine 
Hände zu Fäusten ballten, als er drohend auf den mehr als 
einen Kopf größeren Deutschen zutrat. Von Schmid 
erwiderte seinen Blick gelassen. 

»Brüder!«, sagte Balestrano scharf. »Hört auf!« 

Van Velden atmete hörbar ein, trat aber gehorsam zurück 
und wandte sich wieder um, während von Schmid ein leises, 
abfälliges Lachen hören ließ. 

Balestrano erschrak. Schon jetzt?, dachte er. Geht es 
schon los? 

»Möglicherweise hat Bruder Nies Recht«, sagte Hayworthy 
plötzlich. Von Schmid blickte überrascht auf, sagte aber 
nichts und auch Balestrano wandte sich verwundert an den 
Schotten. 

»Ich denke die ganze Zeit darüber nach«, fuhr Hayworthy 
fort. »Wenn ich dort oben in dieser Festung sitzen und über 
ein paar hundert Männer befehligen würde, wäre von 
unseren Krieger jetzt schon keiner mehr am Leben. Diese 
Männer kennen sich hier aus, vergesst das nicht. Necron 
müsste ein Narr sein, einen Angreifer so dicht an sich 
herankommen zu lassen. Für jemanden, der die Wüste 
kennt, ist ein zahlenmäßig überlegener Angreifer kein 
Hindernis.« 


»Bruder Nies allein könnte es mit tausend von ihnen 
aufnehmen«, sagte de la Croix ernsthaft. »Die Wüste würde 
sie verschlingen.« 

»Aber das weiß Necron nicht«, antwortete Hayworthy 
ernst. »Bruder Nies hat Recht - irgendetwas stimmt hier 
nicht. Vielleicht weiß Necron wirklich noch nicht, dass wir 
kommen. Es ware Wahnsinn, würden wir diesen Vorteil 
verschenken.« 

»Und was schlägst du vor?«, fragte von Schmid abfällig. 

»Wir sollten nur wenige Männer dort hinaufschicken«, 
sagte Hayworthy. »Ein kleiner Trupp. Zehn, allerhöchstens 
fünfzehn Männer. Genug, um das Kastell zu nehmen, aber 
auch nicht so viele, dass sie auffallen.« 

»Fünfzehn Männer?« Von Schmid lachte böse. »Und ich 
nehme an, einer davon wirst du sein.« 

Hayworthy nickte. »Und du, Bruder. Dazu noch dreizehn 
unserer besten Krieger. Und wir müssen schnell machen. In 
zwei Stunden wird es Tag. Dann wird man uns sehen, von 
der Burg aus.« Er drehte sich herum und sah fragend zu 
Balestrano hinüber. »Nun?« 

Jean Balestrano zögerte lange. Aber schließlich nickte er. 


Der Glassarg war zerborsten. Das obere Drittel des Deckels 
war schlichtweg verschwunden, als wäre es unter einem 
ungeheuren Hieb regelrecht pulverisiert worden. Breite, wild 
gezackte Risse zogen sich durch den Rest des kristallenen 
Gebildes und auf dem blauen Samt, mit dem es 
ausgeschlagen gewesen war, waren hässliche braunrote 
Flecke. 

»Er muss verwundet sein, Herr«, sagte der Drachenkrieger 
leise. »Auf den Kissen ist Blut. Und auch hier auf den Stufen 
- seht Ihr?« 


Necron drehte sich langsam herum, blickte jedoch nicht in 
die Richtung, in die die ausgestreckte Hand des Mannes 
wies, sondern starrte ihm in die Augen. Der Drachenkrieger 
hielt seinem Blick weniger als eine Sekunde stand, dann 
senkte er hastig den Kopf. Obwohl sein Gesicht bis auf einen 
schmalen Streifen über den Augen vom schwarzen Tuch 
seiner Tracht verhüllt war, konnte Necron sehen, wie groß 
die Angst war, die er ausstand. Er hatte versagt. Und es gab 
nur eine einzige Strafe für einen Diener Necrons, der 
versagte. 

»Wie konnte das geschehen?«, fragte Necron leise. 

Der Mann zögerte, ehe er antwortete. Seine Stimme 
zitterte; ganz leicht nur, aber doch hörbar. »Ich weiß es 
nicht, Herr«, sagte er. »Yaccor und ich haben unseren Posten 
nicht verlassen.« 

Necron starrte ihn an, hob die Hand und ergriff die 
Schulter des Drachenkriegers. Seine dürren Finger krallten 
sich so heftig in den schwarzen Stoff seines Gewandes, dass 
der Mann vor Schmerz zusammenzuckte. 

»Ihr habt eure Posten nicht verlassen, so?«, schnappte er. 
»Und ihr habt auch nichts Verdächtiges gehört?« 

»Nein, Herr«, sagte der Drachenkrieger. »Ich ... ich 
schwöre Euch, dass es so war! Niemand hat den Saal 
betreten oder verlassen!« 

Necrons Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse. Er ließ 
die Schulter des Mannes los, hob den Arm und ballte die 
Hand zur Faust, als wolle er ihn schlagen, tat es aber dann 
doch nicht, sondern fuhr mit einer abgehackten Bewegung 
herum und starrte zornig auf den zertrümmerten Glassarg 
herab. 

»Er lebt«, flüsterte er. »Er lebt und er ist wach. Ich fühle 
es. Ich kann seine Nähe spüren.« 


»Soll ich ... soll ich die Festung durchsuchen lassen?«, 
fragte der Krieger. »Ich bin sicher, wir fangen ihn wieder, 
wenn er -« 

»Nein!«, unterbrach ihn Necron hart. »Er würde euch alle 
töten. Und es ist auch nicht nötig. Ich bin sicher, er wird zu 
mir kommen, wenn die Zeit reif ist.« Er schwieg einen 
Moment, dann fuhr er abermals herum und wies mit einer 
befehlenden Geste zum Ausgang. »Geh und alarmiere 
meine Garde«, sagte er. »Ich denke, es ist an der Zeit, 
unseren Gästen einen kleinen Besuch abzustatten.« 


Von unten aus betrachtet hatte der Berg nicht einmal so 
hoch ausgesehen. Er war ein Koloss, massig und finster, 
aber nicht sonderlich hoch; wenigstens war es das, was 
Rupert Hayworthy geglaubt hatte. 

Aber es stimmte nicht. Sie waren seit einer guten halben 
Stunde unterwegs und der missgestaltete Schatten der Burg 
auf seinem Gipfel war keinen Deut näher gekommen, fast 
als wüchse der Berg im gleichen Maße über ihnen empor, in 
dem sie ihn erklommen. 

Bruder Hayworthy lächelte über diesen albernen 
Gedanken, aber es gelang ihm nicht vollends, ihn dorthin 
zurückzutreiben, wo er hergekommen war. Etwas blieb 
zurück; eine Unsicherheit, die ihm fremd war, und ein Gefühl 
körperloser Bedrohung, das ihn ängstigte. Viel mehr, als er 
sich selbst gegenüber einzugestehen bereit war. Fast ohne 
dass er es selbst bemerkte, glitt seine Hand zum Gürtel, 
strich über den Griff seines Schwertes und zog sich wieder 
zurück. 

»Nervös, Bruder Rupert?«, fragte von Schmid spöttisch. 

Hayworthy antwortete nicht gleich, sondern drehte nur 
den Kopf und sah den Herzog an, der wie er im Schutze 
eines mächtigen Felsblockes niedergekniet war und zum 


Turm des kleinen Kastells hinaufblickte. In unregelmäßigen 
Abständen erschien ein Schatten hinter den sonderbar 
geformten Zinnen des bizarren Bauwerkes. Aber Hayworthy 
wusste, dass sie nicht in Gefahr waren, entdeckt zu werden. 

Nach einer Weile nickte er. »Ein wenig«, gestand er. »Du 
nicht?« 

Von Schmid zuckte die Achseln. »Vielleicht.« Er deutete 
mit einer Kopfbewegung nach oben und seufzte. »Ich würde 
mich wohler fühlen, wenn wir ein paar gute Gewehre hätten, 
statt dieser Spielzeuge hier.« Er ließ die Linke auf das 
Schwert klatschen, das an seinem Gürtel hing. 

Hayworthy lächelte dünn. Obwohl sie so verschieden 
waren, wie zwei Männer nur sein konnten, war er doch einer 
der wenigen Templer, zu denen Herzog Botho von Schmid so 
etwas wie Vertrauen gefasst hatte; manchmal jedenfalls. 

»Worum machst du dir Sorgen?«, fragte er. »Du bist ein 
ausgezeichneter Fechter.« 

»Das sind die Männer dort oben mit Sicherheit auch«, 
grollte von Schmid. »Zum Teufel, diese Hunde können uns 
aufreiben, wenn sie nur mit Steinen schmeißen!« 

»Wenn Bruder Jean hören könnte, wie du redest, wäre er 
entsetzt«, sagte Hayworthy lächelnd. 

Von Schmid grinste. 

»Er hört es ja nicht, oder?« Übergangslos wurde er wieder 
ernst. »Wir müssen dieses Kastell nehmen, Rupert, ganz 
gleich, wie.« 

Hayworthy verstand sehr gut, was von Schmid mit diesen 
Worten wirklich sagen wollte, aber er ging nicht darauf ein. 
Er hatte Bruder Balestranos Warnung nicht vergessen. 

Aber er wusste auch, dass von Schmid nur zu Recht hatte. 
Man musste kein Meisterstratege wie er sein, um zu 
erkennen, dass diese an sich winzige, halb aus dem Fels 
herausgemeißelte Festung allein reichte, eine ganze Armee 


aufzuhalten. Der Weg hier herauf war so schmal, dass zwei 
Männer nicht nebeneinander gehen konnten, und er verlief 
schnurgerade, ohne die allergeringste Deckung. Der Animal- 
Master hatte nicht übertrieben - ein einziger Mann, der 
hinter den Zinnen des Kastells stand, konnte eine Armee 
aufhalten, indem er nur mit Steinen warf. 

»Wir warten noch«, sagte er schließlich. 

Von Schmid schnaubte, widersprach aber nicht mehr und 
für Minuten, die sich zu Ewigkeiten zu dehnen schienen, 
versanken sie wieder in Schweigen. Dann, so leise, dass 
selbst Hayworthy, der genau wusste, worauf er zu achten 
hatte, sie mehr ahnte als wirklich hörte, näherten sich 
Schritte ihrem Versteck, und eine geduckte Gestalt erschien 
zwischen den Felsen. Von Schmid hob für eine halbe 
Sekunde die Hand hinter seiner Deckung hervor, und der 
Templer huschte auf sie zu. 

»Nun?«, fragte Hayworthy hastig. 

Der Krieger schüttelte den Kopf. »Nichts, Brüder«, sagte 
er. »Bruder Raimund und ich haben jeden Quadratzoll 
abgesucht.« Er deutete auf den schwarzen Schatten des 
Kastells. »Kein zweiter Eingang. Die Wände sind glatt wie 
Glas.« 

Hayworthy seufzte. »Wachen?« 

»Eine auf der anderen Seite«, bestätigte der Templer. 
»Und dieser dort oben. Sie scheinen sich sicher zu fühlen.« 

»Ja«, grollte von Schmid. »Oder sie wollen, dass wir genau 
das denken.« Er schüttelt den Kopf und ballte gleich darauf 
zornig die Faust. »Wir müssen -« 

»Wir müssen tun, was Bruder Jean befohlen hat«, 
unterbrach ihn Hayworthy scharf. »Nichts anderes.« 

Aber diesmal gab der Herzog nicht mehr nach. In seinen 
Augen blitzte es zornig auf. »Zum Teufel, was sollen wir tun? 


Das Kastell einfach stürmen? Das ist unmöglich und das 
weißt du besser als ich, Rupert!« 

Hayworthy setzte zu einer neuerlichen, scharfen Antwort 
an. Aber er sprach die Worte nicht aus, die ihm auf der 
Zunge lagen. Irgendetwas sagte ihm, dass es besser wäre, 
auf Balestranos Warnung zu hören. Wenn er von Schmid 
jetzt gestattet, seine besonderen Kräfte einzusetzen, dann 
verspielten sie vielleicht den einzigen Trumpf, den sie 
hatten. 

Und trotzdem ... 

Sein Blick wanderte wieder zum Kastell. Die schwarzen 
Mauern aus geglätteter Lava waren nicht einmal sonderlich 
hoch - zehn, allerhöchstens fünfzehn Meter, schätzte er. 
Und er glaubte nicht, dass die winzige Festung mehr als ein 
Dutzend Männer beherbergte Aber von Schmid hatte 
trotzdem Recht. Der Posten, der dort oben stand, 
patrouillierte in unregelmäßigen Abständen und er schien 
nicht sonderlich aufmerksam zu sein. Aber die Pausen 
zwischen seinen Rundgängen waren niemals groß genug, 
als dass sie ausgereicht hätten, einen der Männer die Wand 
ersteigen zu lassen. Und sie konnten sich nicht auf einen 
langen Kampf einlassen, selbst wenn sie ihn gewannen. Ein 
einziger Schrei und keiner von ihnen würde die Burg auf 
dem Berggipfel erreichen. 

»Bitte, Rupert«, sagte von Schmid. »Lass mich den Posten 
ausschalten. Nicht mehr. Bruder Jean wird es nicht einmal 
merken!« 

Hayworthy hätte erschrecken müssen, denn was von 
Schmid vorschlug, war Ketzerei. Die Worte des obersten 
Tempelherren waren Gesetz. 

Aber zum ersten Mal in seinem Leben war sich Sir Rupert 
Hayworthy nicht mehr ganz sicher, ob Jean Balestrano nicht 
irrte. Irgendetwas war mit ihm geschehen, etwas, das er 


selbst nicht verstand und das ihn erschreckte - aber er 
hatte sich verändert. Und es war eine Veränderung, die 
noch lange nicht abgeschlossen war, das spürte er. 

»Gut«, sagte er schließlich. »Tu es. Aber nur diesen Mann. 
Niemanden sonst.« 

Botho von Schmid nickte. »Niemanden sonst.« Einen 
Moment lang blickte er Hayworthy noch ernst an, dann 
wandte er sich um, blickte zum Kastell hinauf und hob die 
linke Hand. Ein angespannter Ausdruck erschien auf seinen 
Zügen... 

. während der Wächter, fünfzehn Meter über ihnen, aus 
dem Turm heraustrat und seine ruhelose Wanderung hinter 
den gerundeten Zinnen des Kastells fortsetzte. Er war nicht 
sehr aufmerksam. Das war nicht nötig, denn seine Wache 
hatte mehr symbolische Bedeutung als irgendeinen 
praktischen Nutzen. Sie waren sicher hier oben, sicherer als 
an irgendeinen anderen Ort auf der Welt, und das schon 
einzig aus dem Grund, weil niemand von ihrem Hiersein 
wusste. Und der Wahnsinnsschirm rings um den Berg würde 
nachhaltig dafür sorgen, dass auch niemand durch Zufall 
den Berg fand, der auf keiner Karte verzeichnet war. 

Trotzdem erfüllte der Mann seine Aufgabe gewissenhaft, 
wenn auch mit mäßigem Engagement. 

Aber vermutlich wäre ihm der kaum daumengroße 
Schatten, der hinter ihm über die Zinnen huschte und auf 
dürren Beinchen hinter ihm hertrippelte auch entgangen, 
wenn er aufmerksamer gewesen wäre. 

Der Skorpion lief mit einer für seine Art vollkommen 
untypischen Zielsicherheit auf den hochgewachsenen Mann 
zu, verhielt aber dann plötzlich mitten in der Bewegung, 
gelenkt von einem Willen, der nicht der seine war. Seine 
Fühler zuckten nervös hin und her und vielleicht begriff er 
auch mit seinem primitiven Verstand, dass er etwas tat, 


wofür er überhaupt keinen Grund hatte. Aber seine 
Intelligenz reichte bei weitem nicht aus, sich gegen den 
Zwang dieses fremden Willens aufzulehnen. 

Er hatte auch nicht genug Geist, sich zu wundern, als 
plötzlich ein zweiter und dritter Schatten neben ihm 
erschienen, beide kaum größer als er selbst: ein weiterer 
Skorpion und neben ihm, in friedlicher Eintracht, eine 
haarige graue Wuüstentarantel, nur halb so groß wie eine 
Kinderfaust, aber ebenso giftig wie die beiden Skorpione. 

Die Tiere warteten, während der Wächter seine Runde 
beendete, am jenseitigen Rand des Wehrganges einen 
Moment stehen blieb und sich dann umwandte, um 
gemächlich zurückzugehen. 

Als er noch drei Schritte von den drei winzigen Killern 
entfernt war, gewahrte er eine Bewegung aus den 
Augenwinkeln. 

Er blieb stehen, runzelte die Stirn und beugte sich vor, um 
aus zusammengepressten Augen auf die beiden Käfer 
herabzublicken, die neben ihm auf der Mauerkrone 
erschienen waren. 

Es waren ausgesprochen hässliche Tiere - zehn 
Zentimeter lange Miniatur-Ungeheuer mit scharfen Zangen 
und langen glänzenden Beinen, die sehr selten waren und in 
diesem Teil der Wüste im Grunde nichts verloren hatten. Der 
Mann wusste, dass die Tiere nicht ungefährlich waren; schon 
der Biss eines einzigen konnte zu schwerem Fieber und 
Krämpfen führen. Aber er war kein bisschen beunruhigt, 
sondern allerhöchstem verwundert. Und fast dankbar für die 
Abwechslung im monotonen Einerlei seiner Wache. 

Einen Moment lang betrachtete er die beiden Käfer, dann 
zog er einen Dolch aus dem Gürtel und stupste eines der 
Tierchen behutsam mit der Spitze an. 


Im gleichen Moment kroch der erste Skorpion in sein 
rechtes Hosenbein. 

Der Mann bemerkte es nicht einmal. Ein dünnes, 
schadenfrohes Lächeln erschien auf seinen Lippen, während 
er den Käfer auf den Rücken warf und zusah, wie er hilflos 
mit den Beinen strampelte. 

Der zweite Skorpion kroch in sein linkes Hosenbein, 
während die Spinne an seinem Umhang emporzuklettern 
begann und sich lautlos seinem Nacken näherte. 

Auch das bemerkte er nicht. Er war viel zu sehr damit 
beschäftigt, den zweiten Käfer mit dem Dolch auf die 
Mauerkante zuzutreiben, wo er in die Tiefe stürzen musste. 

Aber er kam niemals dazu, sein grausames Spiel zu Ende 
zu bringen. Ein dünner, aber sehr tief gehender Schmerz 
schoss plötzlich durch seine rechte Wade. Er keuchte, fuhr 
herum und schlug instinktiv mit der flachen Hand nach der 
schmerzenden Stelle. 

Irgendetwas knackte; sehr leise, aber deutlich, dann 
rutschte ein winziges hartes Etwas an seinem Bein hinab 
und kollerte über den Boden. 

Die Augen des Mannes weiteten sich entsetzt, als er den 
zermalmten Skorpion erkannte. Ein halblauter, krächzender 
Schrei kam über seine Lippen. 

Dann stach der zweite Skorpion Zu. 

Der Wächter keuchte, machte einen Schritt nach vorne 
und fiel. Seine Beine hatten mit einem Male nicht mehr die 
Kraft, das Gewicht seines Körpers zu tragen. Mühsam wälzte 
er sich herum, versuchte sich auf Hände und Knie 
hochzustemmen und fiel abermals nach vorne. Die Festung 
und der Himmel begannen sich vor seinen Augen zu drehen. 
Ihm wurde übel. Hitze und Kälte rasten in rasch auf einander 
folgenden Wogen durch seinen Körper. 


Plötzlich berührte etwas seinen Nacken. Ganz leicht nur, 
beinahe sanft. 

Aber nur für eine Sekunde. Dann schoss ein entsetzlicher 
Schmerz durch seinen Hals, raste bis in seinen Schädel 
hinauf und explodierte dort zu grausamer Agonie. 

Der Mann bäumte sich auf. Er wollte schreien, aber seine 
Kehle war wie zugeschnürt. Dem Schmerz folgte eine Woge 
betäubender Lähmung. Er konnte nicht mehr atmen. Seine 
Muskeln verkrampften sich. In einem letzten, verzweifelten 
Aufbäumen warf er sich herum, griff in seinen Nacken und 
spürte etwas Kleines, Haariges zwischen den Fingern. Er 
zerquetschte es. 

Aber er war tot, ehe er auch nur begriff, was ihn 
umgebracht hatte ... 

und Bruder von Schmid richtete sich mit einem 
erschöpften Seufzen auf. Schweiß bedeckte seine Stirn und 
als er zu Hayworthy hinübersah, verschwamm die Gestalt 
des grauhaarigen Schotten für einen Moment vor seinem 
Blick. 

»Was hast du?«, fragte Hayworthy besorgt. 

»Nichts«, antwortete von Schmid ausweichend. »Es war ... 
sehr anstrengend. Ich ... bin wohl etwas müde.« 

Hayworthy antwortete nicht, aber sein Blick sagte sehr 
deutlich, dass er sich mit dieser Antwort alles andere als 
zufrieden gab. 

Und es war auch nicht die Wahrheit, dachte von Schmid 
schaudernd. 

Die Wahrheit war, dass es ihm noch niemals so leicht 
gefallen war, Macht über den Willen eines Tieres zu 
erlangen wie jetzt. 

Und dass er noch niemals zuvor eine solch grausame 
Freude am Töten verspürt hatte wie heute. Ein winziges 


Stückchen von ihm war im Geist der fünf Tiere gewesen, die 
den Drachenkrieger getötet hatten. 

Und er hatte es genossen. 

Gott, dachte von Schmid schaudernd. Was geschieht mit 
mir? 

Aber er bekam keine Antwort. 

Nur tief, sehr sehr tief in sich, glaubte er ein dunkles 
böses Lachen zu hören. 


Priscylla blieb länger als zwei Stunden, und wir verbrachten 
nur die letzten zehn oder fünfzehn Minuten dieser Zeit mit 
Reden (was aber nun ganz und gar nicht heißt, dass wir uns 
in der übrigen Zeit etwa gelangweilt hätten ...). Als sie sich - 
es musste lange nach Mitternacht sein, wenn meine innere 
Uhr nicht vollends durcheinander geraten war - schließlich 
auf dem Bettrand aufsetzte und nach ihrem Neglige angelte, 
fühlte ich mich so erschöpft und ausgelaugt wie selten zuvor 
in meinem Leben - allerdings auf eine höchst angenehme 
Art und Weise. Meine Glieder - alle - schienen mit Blei 
gefüllt zu sein und ich musste schon alle Willenskraft 
aufbieten, auch nur die Lider zu heben und zu ihr 
aufzusehen. 

Der Anblick, der sich mir bot, entschädigte mich allerdings 
bei weitem für diese kleine Anstrengung, denn Priscylla war 
gerade damit beschäftigt, ihr Kleid über den Kopf zu 
streifen, wodurch sie mir noch einmal ihre phantastische 
Figur präsentierte, in einer so aufreizenden, aber dabei ganz 
und gar nicht anzüglichen Pose, dass ich für einen Moment 
ernsthaft überlegte, meinen inneren Schweinehund in seine 
Hütte zurückzuschicken und unsere Unterredung um einen 
weiteren Diskussionspunkt zu verlängern. 

Aber dazu war ich im Grunde viel zu müde und so 
beschränkte ich mich darauf, sie weiterhin anzublicken und 


mich mit dieser Art der Sinnesfreuden zu begnügen. 

Priscylla musste meinen Blick wohl bemerkt haben, denn 
sie hielt plötzlich inne, blickte auf mich herab und zog in 
übertrieben dargestelltem Ärger die Nase kraus. 

»Was starrt Er mich so an, unverschämter Lümmel?«, 
fragte sie in geschauspielerter Empörung. »Weiß Er nicht, 
was sich gehört, wenn Er einer Dame schon die Peinlichkeit 
nicht ersparen kann, im gleichen Raume zu sein, wenn sie 
sich ankleidet?« 

»Und ob ich das weiß«, murmelte ich und streckte die 
Hand nach ihr aus. Aber Priscylla wich blitzschnell zurück, 
schlug mir auf die Finger und ballte drohend die Faust vor 
meiner Nase. 

»Benimm dich, du Lustmolch!«, sagte sie drohend. »Oder 
ich schreie um Hilfe!« 

»Das ist eine Drohung«, gab ich zurück. »Du allein hast 
mich ja schon fast an den Rand eines Herzschlages 
gebracht.« 

»Ach?«, sagte Priscylla spitz. »Ist dir etwa schon die Puste 
ausgegangen. Man sagt doch, aller guten Dinge sind drei?« 

»Drei schon«, antwortete ich. »Aber wir haben -« 

Priscylla erstickte den Rest meines Satzes, in dem sie sich 
auf mich warf, meine Arme mit den Knien auf das Bett 
nagelte und sich über mich beugte, um mich abermals zu 
küssen. Mühsam bekam ich eine Hand frei und wollte sie 
erneut umarmen, aber wieder wich sie mir aus, zwar noch 
immer lachend, aber auf eine Art und Weise, die mir 
ziemlich eindeutig sagte, dass diese Ablehnung endgültig 
war. Ich setzte mich auf, rutschte in eine halbwegs bequeme 
Lage und sah sie an. »Du erstaunst mich immer wieder, 
Pri«, sagte ich. 

»Wieso? Ich habe niemals behauptet, eine Nonne zu sein, 
oder? Und schließlich habe ich länger als ein Jahr auf dich 


gewartet.« 

»Es hat sich gelohnt, oder?« 

Priscylla kicherte. »Was willst du hören, mein Held? Dass 
ich dich für den größten Supermann aller Zeiten halte?« 

»Wieso halte?«, entgegnete ich beleidigt. »Ich bin es, oder 
etwa nicht?« 

Diesmal lachte Priscylla nicht und mit einem Male spürte 
ich, dass sie nicht nur hierher gekommen war, um mit mir 
zu schlafen. »Was hast du?«, fragte ich. Ich setzte mich auf, 
schlüpfte in meine Beinkleider und rutschte auf der 
Bettkante zu Priscylla hinüber. Sie zitterte, als ich die Hand 
um ihre Schulter legte. 

»Du bist in Gefahr, Robert«, sagte sie, mit einem Male 
sehr leise und sehr, sehr ernst. »Und nicht nur du. Auch der 
Indianer, der dich begleitet, und diese ... wie hast du sie 
genannt?« 

»El-o-hym.« 

»El-o-hym ...« Priscylla wiederholte den Namen auf 
sonderbare Weise. »Weißt du eigentlich, was das bedeutet?« 

Ich schüttelte den Kopf. 

»Dann schau in der Bibel nach«, sagte Priscylla. 

»Warum sagst du es mir nicht?« 

Priscylla schüttelte den Kopf und löste sich aus meiner 
Umarmung, wich aber nicht von mir fort, sondern schmiegte 
sich weiter an meine Seite. Es war ein unbeschreiblich 
wohltuendes Gefühl, eine Wärme und Geborgenheit, die sich 
mit Worten nicht beschreiben ließ. Für einen Moment schoss 
mir ein vollkommen verrückter Gedanke durch den Kopf: 
Ganz gleich, was jetzt geschah - selbst wenn ich in der 
nächsten Minute sterben sollte -, es hatte sich gelohnt. 

»Du würdest es mir ja doch nicht glauben«, fuhr Priscylla 
fort, meine Frage mit einiger Verspätung beantwortend. 
»Und ich bin auch nicht hier, um über Shadow zu sprechen. 


Ich glaube, du kannst ihr vertrauen. Es geht um Necron. Du 
... du darfst ihm nicht glauben, Robert. Ganz gleich, was er 
dir bietet, glaube ihm nicht.« 

Ich antwortete nicht. Alles in mir schrie danach, Priscyllas 
Warnung zuzustimmen, und doch ... Er hatte uns 
Gastfreundschaft und Sicherheit versprochen, wenn auch 
nur für eine Nacht, und wir hatten sie bekommen. Er hatte 
mir Priscylla versprochen und ich hielt sie in den Armen ... 

»Und wenn er Recht hat?« fragte ich, einer direkten 
Antwort ausweichend. »Du hast gehört, was er über Hastur 
gesagt hat. Und ich habe mit eigenen Augen gesehen, was 
geschehen ist.« 

»Du kennst Necron nicht!«, widersprach Priscylla heftig. 

»Kennst du ihn denn?« 

Priscylla zögerte einen ganz kurzen Moment, dann nickte 
sie. »Besser als dus, behauptetet sie. »Vergiss nicht, dass 
ich länger als ein Jahr seine Gefangene war.« Ihre Stimme 
zitterte bei diesen Worten so heftig, dass ich sie instinktiv 
fester an mich presste. Was mochte sie erlitten haben, in 
diesem einen Jahr? Welche unvorstellbaren Qualen musste 
sie ausgestanden haben, eingekerkert in ihren eigenen 
Körper, nichts als ein Geist, abgeschnitten von allen äußeren 
Eindrücken? 

Ich versuchte mir vorzustellen, wie es sein musste: blind, 
taub, gelähmt und unfähig, irgendetwas zu empfinden oder 
zu fühlen, eine Ewigkeit lang. Der Gedanke war so 
entsetzlich, dass sich etwas in mir dagegen sträubte, ihn 
auch nur zu denken. 

Aber ich fragte Priscylla nicht danach und nach einer 
Weile redete sie von sich aus weiter. 

»Er hat mich in diesen magischen Schlaf versetzt«, 
begann sie. »Aber ich habe nicht immer geschlafen. Necron 
hat ... ich weiß nicht genau, was, aber er hat wohl versucht, 


so etwas wie einen geistigen Kontakt mit mir herzustellen. 
Vielleicht, um mehr über dich zu erfahren. Aber dabei habe 
ich auch eine Menge über ihn in Erfahrung gebracht, Robert. 
Ich ... ich weiß, wer er wirklich ist.« 

»Wer er wirklich ist?«, wiederholte ich verwirrt. »Willst du 
damit sagen, dass Necron nicht Necron ist?« 

»Natürlich«, antwortete Priscylla. »Er ist ein Magier, ein 
uralter, unglaublich mächtiger Magier und die Gestalt, in der 
du ihn kennst, ist nicht seine einzige. Er ... er wechselt 
seinen Körper wie du dein Hemd. Er ist alt, Robert, uralt.« 

»Ich weiß«, antwortete ich. Ich begriff noch immer nicht 
wirklich, worauf Priscylla hinauswollte. Vielleicht wollte ich 
es auch nicht begreifen. »Er muss an die hundert Jahre alt 
sein.« 

»Hundert?« Priscylla lachte, aber es klang nicht sehr 
amüsiert. »Hunderttausend kommt der Sache wohl näher, 
Robert.« 

Eine Sekunde lang starrte ich sie an, unfähig, zu 
begreifen, was sie gerade gesagt hatte. Ich ließ ihre 
Schulter los, rückte ein Stück von ihr weg und sah ihr 
fassungslos in die Augen. »Willst du damit sagen, Necron ist 
... Ist unsterblich?«, keuchte ich. 

»In gewissem Sinne, ja«, bestätigte Priscylla. »Sein Körper 
ist verwundbar und sterblich wie jeder andere auch, aber er 
vermag ihn zu verlassen. Necron ist Necron, wie du ihn 
kennst, aber er war vorher auch der Marquis de Sade, Attila, 
der Hunnenkönig, Nero ...« Sie breitet die Hände aus. »Die 
Reihe ließe sich beliebig lang fortsetzen, Robert. Necron ist 
das lebende Böse. Er ist eine Legende, die zum Leben 
erwacht ist und die weiterleben wird, selbst wenn du seinen 
Körper zerstörst.« 

»Aber wenn ... wenn das stimmt«, stammelte ich, »dann 
ist er unbesiegbar. Dann ist unser Kampf sinnlos!« 


»Nein«, widersprach Priscylla. »Auch er kann besiegt 
werden. Ich weiß nicht, wie, und ich weiß nicht, womit und 
wann, aber nichts, was irgendwie lebt, kann nicht auch 
irgendwie zerstört werden. Du darfst ihm nicht trauen, 
Robert. Es wäre dein Tod, meiner, der Shadows und 
zahlloser anderer auch.« 

»Und was sollen wir tun?«, fragte ich. »Necron wird uns 
nicht freiwillig gehen lassen. Und ein offener Kampf gegen 
seine Drachenkrieger wäre Selbstmord. Wir sind hier im 
Zentrum seiner Macht, Priscylla. Er kann uns mit einer 
Handbewegung vernichten.« 

»Und er würde es tun, wenn er wüsste, dass ich hier bin«, 
fügte Priscylla hinzu. »Aber ich habe einen Plan. Morgen 
früh, wenn -« 

Priscylla brach erschrocken ab und blickte zur Tür und 
auch ich sah auf, denn in diesem Moment wurden draußen 
auf dem Gang harte, polternde Schritte laut und eine 
Stimme begann in einer mir fremden Sprache Befehle zu 
erteilten. 

»Necron!«, keuchte Priscylla. »Er ... er kommt hierher, 
Robert!« 

Wie um ihre Worte zu bestätigen, brachen die Schritte mit 
einem Male ab und dann hörte ich ein dumpfes Poltern und 
Knirschen, als der mächtige Riegel auf der anderen Seite 
der Tür zurückgeschoben wurde. 

»Halte ihn auf, Robert!«, flüsterte Priscylla entsetzt. 
»Wenn er mich hier findet, tötet er dich! Schnell!« Und 
damit versetzte sie mir einen Stoß, der mich in die Höhe 
und auf die Tür zutaumeln ließ, noch ehe ich überhaupt 
begriff, wie mir geschah. 

Die Tür wurde aufgestoßen, noch ehe ich sie erreichte. 
Zwei von Necrons schwarz gekleideten Drachenkriegern 
stürmten in den Raum, beide mit gezückten Klingen. Der 


eine versetzte mir einen Stoß, der mich zur Seite und gegen 
die Wand prallen ließ, während der andere mit zwei, drei 
raschen Schritten das Zimmer durchquerte und mit 
gespreizten Beinen hinter mir Aufstellung nahm. 

Dann trat Necron selbst ein. 

Anders als am Tage zuvor trug er ein einfaches, schwarzes 
Gewand aus Seide, dessen einziger Schmuck eine 
barbarische Gürtelschließe aus Silber war. Er sah müde aus. 
Unter seinen Augen lagen dunkle, tief eingegrabene Ringe 
und seine Haut hatte einen ungesunden grauen Schimmer. 
Er wirkte wie ein Mann, der unvermittelt aus dem Schlaf 
gerissen worden war. 

Und entsprechend war auch seine Laune. 

Ohne mich mehr als eines einzigen, allerdings alles 
andere als freundlichen Blickes zu würdigen, ging er an mir 
vorbei, blieb in der Mitte des Zimmers stehen und drehte 
sich einmal im Kreis. Mein Herz machte einen 
schmerzhaften Hüpfer bis direkt in meinen Hals hinauf, als 
ich sah, wie sein Blick auf dem zerwünhlten Bett haften blieb. 
Von Priscylla war keine Spur zu entdecken, aber die Auswahl 
an Verstecken war nicht sonderlich groß - sie musste sich 
entweder unter der Decke verkrochen haben, die wie durch 
Zufall zu einem unordentlichen Haufen am Fußende des 
Bettes zusammengeknüllt war, oder hinter dem Vorhang 
stehen, der einen Teil der Wand verdeckte. 

Necron wandte sich wieder an mich. Sein Blick war hart 
wie Stahl und das Lächeln in seinen Augen eine reine Farce. 
»Verzeihen Sie die Störung, Mister Craven«, sagte er kalt. 
»Ich hoffe, ich habe Sie nicht geweckt.« 

»Nicht direkt«, antwortete ich nervös. »Was ist 
geschehen?« 

»Schlafen Sie immer in Ihren Hosen?«, fragte Necron. 


Ich nickte. »Dann und wann. Eine schlechte Angewohnheit 
von Mir, ich gebe es zu.« 

Necron lächelte ohne die geringste Spur von echtem 
Humor. »Jeder hat so seine Angewohnheiten«, sagte er. 
Wieder wanderte sein Blick zu dem zerwühlten Bett. Mein 
Herz raste wie ein Hammerwerk. Necron musste schon blind 
sein, nicht zu sehen, dass hier etwas nicht stimmte! 

»Mir scheint, Sie haben auch einen sehr unruhigen 
Schlaf«, fuhr Necron fort. »Oder ist Ihnen das Abendessen 
nicht bekommen? Unsere Küche ist nicht jedermanns Sache, 
das gebe ich zu.« Er drehte sich um, trat ganz dicht an das 
Bett heran, streckte die Hand nach der Decke aus, führte 
die Bewegung aber nicht zu Ende, sondern sah mich über 
die Schulter hinweg an und lächelte dünn, »Sie gestatten, 
dass ich Ihr Bettzeug ein wenig ordne?s, fragte er. 

Mit einem einzigen Ruck riss er die Decke herunter. 

Das Bett war leer. 

Während sich der Raum ganz allmählich um mich herum 
zu drehen begann, sah Necron einen Moment lang mit 
zornig zusammengepressten Lippen auf das weiße Laken 
herab, fuhr plötzlich herum und starrte den Vorhang an, das 
einzige Versteck im Zimmer, das groß genug war, mehr als 
einen kleinen Hund zu verbergen. Wieder sah er mich an, 
und wieder erschien dieses kleine, böse Lächeln auf seinen 
Lippen. Er drehte sich herum, ging auf den Vorhang zu und 
hob die Hand. 

»Necron!« 

Necron blieb stehen. Ich sah, wie sich seine linke Hand 
fast unmerklich bewegte. Hinter mir waren plötzlich ganz 
leise Schritte. 

»Ja, Mister Craven?«, fragte er lauernd. »Wollten Sie mir 
etwas sagen?« 


Meine Kehle war wie zugeschnürt. Nervös fuhr ich mir mit 
der Zungenspitze über die Lippen. Ich war mir durchaus der 
Tatsache bewusst, dass ich mich so auffällig benahm, wie es 
überhaupt nur ging. Aber wenn er diesen Vorhang 
herunterriss, dann würde er Priscylla entdecken! 

»Was wollen Sie hier?«, fragte ich. »Warum kommen Sie 
mitten in der Nacht hierher und wecken mich auf?« 

»Reine Gastfreundschaft, Mister Craven, reine 
Gastfreundschaft«, sagte Necron lächelnd. »Ich möchte 
mich nur persönlich davon überzeugen, dass Sie auch gut 
untergebracht sind. Sehen Sie, dieser Vorhang hier zum 
Beispiel - wie leicht könnte sich irgendwelches Ungeziefer 
dahinter verbergen? Eine Spinne oder eine Ratte - oder gar 
ein Einbrecher?« Und damit zerrte er den Vorhang samt 
einem Teil der Messingstange, die ihn hielt, herunter. 

Aber dahinter war nur die Wand. Priscylla war fort. 


Es war beinahe zu leicht. 

Bruder Hayworthy war der Erste gewesen, der die Mauer 
erklommen hatte, den Dolch zwischen den Zähnen und 
jeden Nerv bis zum Zerreißen angespannt. Aber seine 
Vorsicht hatte sich als überflüssig erwiesen. Der Leichnam 
des Drachenkriegers war das einzige Zeichen menschlichen 
Lebens weit und breit und trotz des flackernden rötlichen 
Fackellichtes, das aus den schmalen Fenstern des Kastells 
drang, lag die Festungsanlage wie ausgestorben unter 
ihnen. Einer nach dem anderen waren auch die übrigen 
Krieger über die abgerundeten Zinnen der Mauer gestiegen, 
Bruder von Schmid als Letzter. Zwei der Männer waren 
davongehuscht, um sich des zweiten Postens anzunehmen, 
der auf der anderen Seite der Festung patrouillierte. Sie 
waren bisher nicht zurückgekommen, aber das besagte 
nichts. Rupert Hayworthy war sehr sicher, dass sie ihre 


Aufgabe zuverlässig erfüllen würden. Seine ganze 
Aufmerksamkeit galt jetzt der Festung. 

Der rechteckige Innenhof des kleinen Kastells lag wie 
ausgestorben unter ihnen, ein schwarzes Loch, dessen 
Boden nicht zu erkennen war. Aus einem der schmalen 
Fenster sickerte rotes Licht, aber es wirkte seltsam irreal, als 
gehöre es nicht in diesen Teil der Welt und hätte sich nur 
hierher verirrt. Kein Laut war zu hören. In Gedanken 
korrigierte Hayworthy seine Schätzung über die Größe der 
Kastellbesatzung um ungefähr die Hälfte nach unten. 

Botho von Schmid deutete mit einer fragenden Geste auf 
den Turm, aus dem der Wächter gekommen war. Hayworthy 
nickte. Wahrscheinlich würden sie dort eine Treppe finden, 
die nach unten führte. Und wenn nicht, waren sie dort 
drinnen zumindest vor einer zufälligen Entdeckung sicher. 

Er schob den Dolch in den Gürtel zurück, zog stattdessen 
sein Schwert und trat als Erster durch die niedrige Tür. 
Dahinter lag ein kleiner, bis auf einen lehnenlosen Stuhl 
vollkommen leerer Raum. Ein Teller mit kaltem Fleisch und 
ein großer Krug mit Wasser standen auf dem Boden und in 
der gegenüberliegenden Wand war ein zweiter Durchgang, 
hinter dem die ersten Stufen einer steil in die Tiefe 
führenden Treppe sichtbar waren. Rötliches Licht drang aus 
der Tiefe des Treppenschachtes empor und als Hayworthy 
einen Moment lauschte, hörte er leise murmelnde Stimmen, 
dann ein kehliges Lachen. 

»Sie scheinen wirklich nicht zu wissen, dass wir hier sind«, 
flüsterte von Schmid neben ihm. Er runzelte verwirrt die 
Stirn. »Aber wieso? Der Kundschafter muss uns doch 
gemeldet haben.« 

Hayworthy überlegte einen Moment, dann zuckte er mit 
den Achseln. »Ich verstehe es auch nicht«, murmelte er. 
»Wenn es eine Falle ist, dann die raffinierteste, die ich je 


gesehen habe.« Aber das glaubte er nicht wirklich. Er spürte 
einfach, dass sich die Männer dort unten am Ende der 
Treppe sicher fühlten. Er hatte zu viele Kämpfe erlebt, um 
nicht einfach zu fühlen, ob er in eine Falle lief oder nicht. 
Jean Balestrano hatte ihn nicht umsonst zum War-Master 
des Ordens gemacht. 

Er bedeutete von Schmid mit einer Geste, von nun an still 
zu sein, wechselte das Schwert von der rechten in die linke 
Hand und näherte sich auf Zehenspitzen der Treppe. Das 
Stimmengemurmel und Lachen wurde lauter Er blieb 
stehen, lauschte abermals und schlich weiter, noch immer 
mit angehaltenem Atem und jeden Augenblick auf einen 
Angriff gefasst. 

Aber der kam nicht. Unbehelligt erreichten Hayworthy, 
von Schmid und ihre Begleiter die Treppe, schlichen die 
ausgetretenen Stufen hinab und blieben vor der letzten 
Biegung der eng gewundenen Treppe stehen. Das rote Licht 
war heller geworden und mit den Stimmen wehte ein Hauch 
angenehmer Wärme und der Duft von gebratenem Fleisch 
zu ihnen herüber. 

Hayworthy tauschte einen raschen Blick mit von Schmid. 
Der deutsche Herzog nickte. Seine Hand spannte sich fester 
um den Schwertgriff, während seine Zunge nervös über die 
Lippen fuhr. 

»Keine Gefangenens, flüsterte er. 

Dann stürmten sie los. 

Hinter der Treppe lag ein weitläufiger, nur spärlich 
möblierter Raum, der den größten Teil der gesamten 
Festung einnehmen musste. An einem Tisch vor der 
rückwärtigen Wand saßen fünf Gestalten, alle auf die 
Hayworthy schon bekannte Art gekleidet - in schwarze, 
burnusartige Gewänder, die auch von ihren Gesichtern nur 


schmale Streifen über Augen und Nasenwurzel freiließen. 
Und ihre Überraschung war vollkommen. 

Hayworthy zog seinen Dolch und schleuderte ihn, noch 
ehe der erste Drachenkrieger auch nur Zeit fand, einen 
überraschten Schrei auszustoßen. Die Klinge zuckte wie ein 
silberner Blitz durch die Luft, bohrte sich bis ans Heft in den 
Rücken eines der Krieger und tötete ihn auf der Stelle. Die 
anderen sprangen erschrocken auf und griffen nach ihren 
Waffen. 

Sie hatten keine Chance. 

Hayworthy und von Schmid fuhren lautlos unter sie und 
ließen ihre Klingen pfeifen. 

Schon ihr erster ungestümer Angriff tötete zwei der vier 
Männer. Die beiden anderen versuchten sich 
zurückzuziehen, aber sie überlebten ihre Kameraden nur um 
Sekunden. Von Schmid vertrat dem einen den Weg, schlug 
ihm die Waffe aus der Hand und tötete ihn mit einem 
zornigen Hieb, während Hayworthy unter einem 
Schwertstreich des letzten Kriegers hindurchtauchte, 
blitzschnell hinter ihm war und ihm das Schwert bis ans Heft 
in den Rücken rammte. Der Kampf dauerte nicht einmal 
ganz fünf Sekunden. Keiner von Hayworthys und von 
Schmids Begleitern kam auch nur dazu, seine Waffe zu 
heben. 

Aber es war noch nicht vorbei. 

Hayworthy stand mit gespreizten Beinen über dem Mann, 
den er erstochen hatte. Seine Hände umklammerten das 
Schwert und irgendetwas Finsteres, unglaublich Machtvolles 
umklammerte seinen Geist. Hayworthy verspürte mit einem 
Male das schreckliche Bedürfnis, seine Klinge zu nehmen 
und in den reglosen Körper vor seinen Füßen zu treiben, 
immer und immer wieder. Natürlich tat er es nicht, aber es 
kostete ihn ungeheurer Anstrengung und er spürte, wie 


dieses furchtbare Etwas in ihm stärker und stärker wurde. Es 
war wie ein Ungeheuer, das bis zu diesem Moment tief in 
seiner Seele geschlummert hatte und nun erwacht war, ein 
schreckliches, namenloses Tier, das Blut geschmeckt hatte 
und nach mehr schrie. 

Er stöhnte. Kalter Schweiß bedeckte seine Stirn. Seine 
Hände begannen zu zittern. Töte!, wisperte eine Stimme in 
ihm. Töte! Töte! Töte! 

Hayworthy sah auf. Von Schmids Gesicht schien vor ihm 
auf und ab zu tanzen, immer wieder zu verschwimmen, als 
woge ein unsichtbarer Nebel vor seinem Blick. Aber er sah 
trotzdem, dass es dem Animal-Master nicht anders erging 
als ihm. Auch in seinen Augen flackerte das Grauen. 

»Was ... was ist ... das, Bruder Botho?«, flüsterte er. »Was 
geschieht mit uns?« 

Von Schmid antwortete nicht, sondern stieß ebenfalls ein 
fast qualvolles Stöhnen aus. Blasiger Schaum erschien auf 
seinen Lippen und für einen Moment verzerrte sich sein 
Gesicht wirklich. Hayworthy begriff, dass er die gleichen 
Höllenqualen ausstand wie er selbst. 

Und es wurde schlimmer. 

Das dunkle Etwas in Hayworthys Geist wuchs, krallte sich 
in sein Bewusstsein und schaltete seinen Willen Stück für 
Stück aus. Und er war unfähig, sich dagegen zu wehren. 

Plötzlich erscholl hinter ihnen ein gellender Schrei. 

Hayworthy und von Schmid fuhren in einer beinahe 
synchronen Bewegung herum. 

Auf der anderen Seite der Halle, dicht neben der Treppe, 
über die sie hier herabgekommen waren, war eine Tür 
aufgegangen, und ein weiterer Drachenkrieger hatte den 
Saal betreten. Einen Moment lang stand er erstarrt vor 
Schrecken da, als er sich statt seiner Kameraden fünfzehn 
weiß gekleideten Tempelrittern gegenübersah, aber die 


Überraschung währte nur eine halbe Sekunde. Dann zuckte 
seine Hand zur Waffe. 

Er führte die Bewegung nie zu Ende. 

Es ging unglaublich schnell, und trotzdem sah Rupert 
Hayworthy jede noch so winzige Einzelheit mit beinahe 
übernatürlicher Klarheit. 

Die drei Templer, die der Tür am nächsten standen, hoben 
ihre Schwerter und drangen auf den Schwarzgekleideten 
ein, aber auch sie erreichten ihn nicht, denn in diesem 
Moment ließ Herzog Botho seine Waffe fallen und streckte 
beide Hände nach dem Drachenkrieger aus. Ein kehliger, 
kaum mehr menschlich klingender Schrei kam über seine 
Lippen. Hayworthy glaubte die destruktiven Energien wie 
einen Hauch der Hölle zu spüren, die der Animal-Master auf 
den Drachenkrieger schleuderte. 

Der Mann explodierte. 

Für den tausendstel Teil einer Sekunde schien sein Körper 
von innen heraus aufzuglühen, dann brach ein unglaublich 
gelles, gleißendes Licht aus ihm hervor und riss ihn 
auseinander. 

Und irgendetwas in Hayworthy stieß einen gellenden 
Triumphschrei aus. 

Mit einem entsetzten Stöhnen schloss er die Augen und 
wandte sich ab. Aber das Bild des explodierenden 
Drachenkriegers blieb vor seinem inneren Auge bestehen. 

Dies - und der Ausdruck lodernden Triumphes in Botho 
von Schmids Augen. 

»Bruder Jean«, flüsterte er entsetzt, »was hast du uns 
angetan?« 

Aber dann wurde das dunkel Etwas in ihm noch stärker, 
griff nach seinem Bewusstsein und fegte auch diesen 
Gedanken davon. 

Für immer. 


Necron wechselte kein Wort mehr mit mir, bis wir seinen 
Thronsaal erreicht hatten, aber sein und das Benehmen 
seiner beiden Begleiter ließen keinen Zweifel an der 
Tatsache, dass ich nun wirklich sein Gefangener war. Ich 
hatte ein paar Mal versucht, den Grund für diesen 
plötzlichen Sinneswandel von ihm zu erfragen, aber ich 
hatte keine Antwort bekommen. 

Nicht, dass ich ihn mir nicht denken konnte. Necron 
musste Priscyllas Verschwinden bemerkt haben. Und es 
gehörte sicherlich nicht allzu viel Phantasie dazu, sich 
auszurechnen, wo er sie finden konnte. Der arme Bursche 
musste reichlich frustriert gewesen sein, mich nicht in 
flagranti erwischt zu haben. 

Warum das allerdings so war, konnte ich mir in diesem 
Moment wohl am Allerwenigsten erklären. Priscyllas so 
spurloses Verschwinden war mir schlichtweg rätselhaft. Und 
ich war auch nicht sehr sicher, ob ich die Erklärung dafür 
wirklich wissen wollte. Wenn es Priscylla gelang, binnen 
einer einzigen Sekunde aus einem vollkommen 
verschlossenen Zimmer zu verschwinden, dann musste sie 
in dem Jahr, in dem wir uns nicht gesehen hatten, eine 
Menge Dinge gelernt haben. Dinge, vor denen selbst ich 
mich fürchtete. 

Wir erreichten den Thronsaal, wo sich uns ein weiteres 
halbes Dutzend schwarz vermummter Krieger anschloss, 
aber wir blieben nicht dort, sondern gingen weiter, bis wir 
die Halle erreichten, in der Necron am Nachmittag Priscylla 
erweckt und mir sein verrücktes Angebot gemacht hatte. 

Sie war nicht leer. Mehrere Dutzend Fackeln verbreiteten 
rotes Licht und am Fuße der schwarzen Empore, auf die die 
beiden gläsernen Särge standen, hielten sich gute zwei 
Dutzend weiterer Drachenkrieger auf. 


Zusammen mit Shadow und Sitting Bull. 

Auf dem Gesicht der El-o-hym erschien ein erschrockener 
Ausdruck, als sie mich erblickte, wie ich zwischen Necrons 
Männern einherstolperte, halb nackt und mehr von den 
schwarz vermummten Kriegern gestoßen, als aus eigenem 
Antrieb gehend. 

Necron machte eine befehlende Geste und einer seiner 
Männer antwortete mit einem groben Stoß zwischen meine 
Schulterblätter darauf, der mich haltlos nach vorne stolpern 
und direkt vor Shadows Füße auf Hände und Knie 
herabfallen ließ. Mühsam rappelte ich mich auf, warf dem 
Drachenkrieger einen arsengetränkten Blick zu und wandte 
mich an Shadow. 

»Was ist geschehen, Robert?«, fragte Shadow. 

»Dasselbe wollte ich dich gerade fragen«, gab ich zurück. 
»\Wieso seid ihr hier?« 

»Vielleicht kann ich diese Frage beantworten«, sagte 
Necron. 

Ich drehte mich herum, blickte ihn an und zauberte den 
argerlichsten Ausdruck auf meine Züge, zu dem ich im 
Augenblick noch fähig war. »Das wäre außerordentlich 
zuvorkommend von Ihnen«, sagte ich böse. »Oder ist das 
Ihre normale Art, Gäste zu behandeln?« 

Necron verzog abfällig die Lippen. »Mitnichten, mein 
lieber Robert. Aber normalerweise habe ich auch keine 
Gäste, die mich hintergehen.« Er brach ab, starrte der Reihe 
nach Sitting Bull, Shadow und schließlich mich an und 
machte eine zornige Handbewegung, als ich abermals zu 
einer Antwort ansetzte. 

»Sparen Sie sich die Mühe, Ihre Unwissenheit zu 
beteuern«, sagte er wütend. »Ich habe Ihnen ein Angebot 
gemacht, jedem Einzelnen von Ihnen, und ich habe es 
ehrlich gemeint. Aber irgendeiner von euch hat mich 


betrogen.« Er schürzte die Lippen, trat einen Schritt auf 
Shadow zu und blickte sie herausfordernd an. »Wenn man 
nicht im Allgemeinen sagte, dass Engel niemals lügen, 
würde ich sofort auf Sie tippen, meine Liebe«, sagte er 
höhnisch. »Aber möglicherweise täusche ich mich ja.« 

»Verdammt noch mal - was soll das?«, fauchte ich. Ich 
verstand überhaupt nichts mehr. Und genau das sagte ich 
ihm auch. 

Necron seufzte. »Bitte. Wenn Sie belieben, Spielchen zu 
spielen ...« Er deutete auf die beiden gläsernen Särge über 
uns. »Irgendjemand hat im Laufe der Nacht diesen Raum 
betreten und meinen Gefangenen befreit«, sagte er. 

Es dauerte einen Moment, bis ich begriff. 

»Shannon?«, murmelte ich. »Er ist ...« 

»Er ist wach, Robert«, sagte Shadow leise. 

Necron nickte wütend. »Genau. Und ich glaube, ich 
tausche mich nicht, wenn ich den Verantwortlichen dafür 
unter Ihnen vermute.« 

»Sie sind verrückt, Necron«, antwortete ich. »Wie hätten 
wir das wohl bewerkstelligen sollen? Wir waren 
eingeschlossen! Und bewacht von Ihren Prügelknaben!« 

Necron seufzte. »Spielen Sie doch nicht den Narren, 
Craven«, sagte er. »Aber bitte - wenn es Ihnen Freude 
macht. Spielen wir ein Spielchen, dass sie sicher noch aus 
Ihrer Schulzeit kennen.« Er lächelte, aber es wirkte nicht 
besonders humorvoll. »Ich will wissen, wer Shannon erweckt 
hat. Und wo er ist. Stellt sich der Schuldige freiwillig, wird er 
bestraft und den anderen beiden geschieht nichts. Schweigt 
er, töte ich Sie alle drei. Alle vier, besser gesagt«, fügte er 
mit einem süffisanten Grinsen in meine Richtung hinzu. »Wir 
wollen Ihre geschätzte Verlobte nicht vergessen, Robert.« 

»Das wagen sie nicht!«, keuchte ich. 


»Nein?«, fragte Necron harmlos. »Und was sollte mich 
daran hindern? Oder wer, besser gesagt? Ich glaube nicht, 
dass -« 

Er kam nicht weiter. Draußen auf dem Gang erscholl ein 
lautstarkes Gebrüll, Metall klirrte und plötzlich wurde die Tür 
so heftig aufgestoßen, dass Necron mitten im Wort abbrach 
und herumfuhr. 

Ein Drachenkrieger stolperte herein, fiel zwei Schritte vor 
ihm auf die Knie und senkte den Kopf. Sein Atem ging so 
schnell, als wäre er eine Meile aus Leibeskräften gerannt. 

»Was fällt dir ein, Kerl?«, fauchte Necron. »Wer hat dir 
erlaubt, hier einzudringen?« 

»Feinde, Herr!«, keuchte der Drachenkrieger. Er sah auf. 
Sein Gesicht glänzte vor Schweiß und in seinen Augen 
flackerte die pure Angst. »Es sind Feinde im Kastell!« 

Necron erstarrte. Eine Sekunde lang starrte er den Boten 
ungläubig an, dann schrie er auf, packte ihn an der Schulter 
und riss ihn grob in die Höhe. »Was sagst du da?«, brüllte er. 
»Bist du von Sinnen? Das ist unmöglich!« 

»Aber es ist wahr, Herr!«, wimmerte der Krieger. »Ich 
habe es mit eigenen Augen gesehen!« 

»Was hast du gesehen?«, schrie Necron. 

»Das Kastell!«, keuchte der Mann. Necron hatte ihn so fest 
gepackt, dass er kaum mehr atmen konnte. »Es ... es ist 
gefallen. Sie sind alle tot. Ich wäre es auch, hätten sie mich 
bemerkt, aber ich konnte mich verbergen. Ihr ... Ihr müsst 
Alarm geben, Herr. Die Drachenburg wird angegriffen!« 


BVUCH DER TavsenD TODE 





Über der Wüste wurde es Tag. Und wie immer in diesem Teil 
der Welt, der vielleicht zu den menschenfeindlichsten und 
gefährlichsten überhaupt zählte, ging die Sonne mit 
ungeheurer Pracht auf. Der Horizont war in flammendes Rot 
getaucht und die Kälte der Nacht wich bereits jetzt einem 
ersten, warmen Hauch, der bald zu stickiger Hitze und nicht 
viel später zu unerträglicher Glut werden würde. Manchmal 
brachte der Wind Geräusche mit sich: das Rascheln des 
Sandes, ein leises Klirren, der schwer zu beschreibende Laut 
sorgsam eingefetteten Leders, das über hartes Lavagestein 
schleifte, Fetzen einer gemurmelten Unterhaltung. Und dann 
war da die Festung: ein Koloss wie eine zornig geballte 
Lavafaust vor dem flammendroten Himmel. 

Jean Balestrano hob die linke Hand über das Gesicht, um 
sich vor dem Sonnenlicht zu schützen und blickte 
konzentriert zum schwarzen Schatten der Drachenburg 
hinauf. Obwohl es noch längst nicht vollends hell geworden 
war, konnte er jede noch so winzige Einzelheit dort oben 
erkennen, denn die Luft war hier über der Wüste von 
geradezu phantastischer Klarheit. Und der Weg war auch 
nicht mehr weit: keine halbe Meile mehr, die ihn und seine 
Begleiter von Necrons Burg trennten. 

Dort oben rührte sich nichts. Balestrano wusste genau, 
dass misstrauische Augen jede noch so winzige Bewegung 
hier unten verfolgten, aber zu sehen war nichts. Nur die vier 


gigantischen steinernen Drachen, denen Necrons Burg ihren 
Namen verdankte und die mit ihren Leibern die vier 
Ecktürme und mit ihren wie zum Sprung geöffneten riesigen 
Schwingen die Mauern der Burg bildeten, schienen auf ihn 
herabzustarren. Balestrano wusste, wie unsinnig dieser 
Gedanke war - aber für einen Moment glaubte er wirklich, 
den Blick ihrer gigantischen, aus schwarzem Granit 
gemeißelten Augen zu spüren. 

Er schüttelte den Gedanken ab, drehte sich herum und 
wollte zur Treppe gehen, die von der Mauer des kleinen 
Kastells hinab in seinen winzigen Innenhof führte. Aber er 
machte nur einen einzigen Schritt, blieb wieder stehen und 
blickte zu der hochgewachsenen, in strahlendes Weiß und 
blutfarbenes Rot gekleideten Gestalt hinüber, die im 
Schatten des Turmes stand. 

»Bruder Botho?«, fragte er. 

Der deutsche Herzog nickte. »Ja. Verzeih, wenn ich dich 
gestört habe.« 

»Das hast du nicht«, sagte Balestrano. »Wie lange stehst 
du schon hier?« 

»Nicht sehr lange«, antwortete von Schmid, der den 
unausgesprochenen Tadel in Balestranos Worten sehr wohl 
gehört hatte. Er trat mit zwei, drei raschen Schritten an die 
Mauer neben Balestrano, stützte sich schwer mit den 
Unterarmen darauf und blickte einen Moment zum Schatten 
der Drachenburg empor. 

»Ich bringe eine Nachricht«, sagte er, ohne Balestrano 
dabei anzusehen. »Aber als ich dich hier stehen sah, wollte 
ich nicht stören. Vielleicht ist es das letzte Mal. Der Morgen 
vor der Schlacht ...« Er seufzte. »Mein Gott, warum muss er 
immer so schön sein?« 

Bruder Balestrano, der Ordensherr der Templer, 
antwortete nicht. Was hätte er auch sagen sollen? Es war 


ein ausnehmend schöner Morgen, voller Ruhe und Frieden 
und einer schwer in Worte zu fassenden Sanftheit; und 
trotzdem hatte der Tod bereits seine hässliche Klaue nach 
dem kommenden Tag ausgestreckt. Er lauerte in den 
Schatten, verbarg sich in den leise flüsternden Stimmen, die 
der Wind herantrug und wartete dort oben in den finsteren 
Gewölben der Burg. Vielleicht würde keiner von Ihnen den 
nächsten Sonnenaufgang erleben. Bruder Schmid und die 
drei anderen Master mit Sicherheit nicht. Er fragte sich, ob 
die vier wohl ahnen mochten, welches Schicksal ihnen 
bevorstand. 

»Welche Nachricht?«, fragte er, als von Schmid auch nach 
einer geraumen Weile keinerlei Anstalten machte, von sich 
aus zu reden. 

»Er reagiert«, antwortete der grauhaarige Herzog. 

»Necron?« 

Von Schmid nickte. »Die Späher melden, dass an die 
hundert Männer auf dem Wege hierher sind.« Er deutete zur 
Burg hinauf. »Es muss einen zweiten Ausgang aus diesem 
Rattennest geben. Sie versuchen uns in den Rücken zu 
fallen.« Er lachte. Es klang wie ein Schrei. »Was befiehlst du, 
Bruder Jean? Greifen wir sie an, oder soll sich Bruder Andre 
allein um sie kümmern?« 

Jean Balestrano zögerte. »Was ... sagt Bruder Rupert?«, 
fragte er schließlich. 

Von Schmid zuckte mit den Achseln. »Er sagt, dass es kein 
Problem ist, mit diesen Männern fertig zu werden. Wir sind 
fünf Mal so viel wie sie und jeder von uns ist fünf Mal so viel 
wert wie einer von ihnen. Andererseits ist Necron kein Narr. 
Wenn er hundert seiner Krieger praktisch opfert, wird er 
einen Grund haben. Und wenn Bruder Andre sie vernichtet 
...%& 


»... weiß Necron, mit wem er es zu tun hat«, führte 
Balestrano den Satz zu Ende, als der Deutsche nicht 
weitersprach. »Ich verstehe.« Er seufzte. »Wie lange dauert 
es noch, bis die Männer uns gefährlich werden können?« 

»Eine Stunde«, antwortete von Schmid nach kurzem 
Überlegen. »Kaum länger.« 

Balestrano schwieg einen Moment, dann schüttelte er den 
Kopf. »Nein«, sagte er schließlich. »Wir werden es schwer 
genug haben, die Burg zu stürmen, selbst mit dem Vorteil 
der Überraschung auf unserer Seite. Gib Befehl, dass 
hundert der unseren hinuntergehen und diese Krieger 
aufhalten.« 

»Nur hundert?« 

Balestrano nickte. »Hast du nicht selbst gesagt, jeder 
wäre fünf Mal so viel wert wie einer von Necrons Kriegern? 
Hundert sind genug. Sie sollen sie stellen und vertreiben, 
aber nicht verfolgen. Es reicht, wenn sie sie in die Flucht 
schlagen. Und ich will kein sinnloses Blutvergießen.« 

Botho von Schmid schien widersprechen zu wollen. Für 
einen Moment flammte Trotz in seinem Blick auf, dann purer 
Zorn; sein Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse, die 
Balestrano schaudern ließ. Aber dann schien er sich im 
allerletzten Moment zu besinnen, wem er gegenüberstand, 
und statt aufzufahren nickte er demütig, legte die Hand auf 
das Schwert an seiner Seite und entfernte sich mit raschen 
Schritten. 

Jean Balestrano verzichtete darauf, ihm zu folgen. Er blieb 
hinter den Zinnen des kleinen Kastells stehen und blickte 
weiter starr zur Drachenburg hinauf. Die Sonne stieg jetzt 
rasch über den Horizont und das Licht wurde heller. 

Aber Necrons Burg blieb, was sie war: ein düsterer, Unheil 
verkündender Schatten. Wie ein Loch in der Wirklichkeit. 

Jean Balestrano fror mit einem Male. Und er hatte Angst. 


Entsetzliche Angst. 


»Ich bin enttäuscht von Ihnen, Mister Craven. Wirklich - tief 
enttäuscht.« Necron legte seine Stirn in Falten, schüttelte 
ein paar Mal den Kopf und beugte sich auf seinem 
barbarischen Thron vor, wobei er die Hände unter dem Kinn 
faltete und den Kopf darauf stützte. 

Ich spürte, dass seine Geduld erschöpft war. Dass er am 
Grunde seiner schwarzen Seele vor Wut kochte. Darüber 
vermochten auch die scheinbar gelassenen Worte nicht 
hinwegzutäuschen, mit denen er mich anstelle einer 
Begrüßung empfangen hatte. Necron hatte ganz in einem 
Ton gesprochen, in dem sich zwei Geschäftspartner 
unterhalten mochten, deren Transaktionen nicht unbedingt 
zur Zufriedenheit des einen abgelaufen waren. 

Was nichts daran änderte, dass mich seine 
»Enttäuschung« gut und gerne den Kopf kosten konnte. 

Ich sah zu ihm auf und versuchte in eine halbwegs 
erträgliche Stellung zu rutschen, aber der Griff der beiden 
Männer, die mich hielten, war zu fest. »Wieso enttäuscht?«, 
fragte ich in einer genau berechneten Mischung aus Zorn 
und Unverstehen. »Es ist nicht meine Schuld, dass Ihr 
Versteck aufgeflogen ist, Necron.« 

Necron blinzelte, als verstünde er erst gar nicht, worüber 
ich sprach. 

Dann lachte er. »Oh, Sie meinen die Narren, die dort 
draußen sind und glauben, mich besiegen zu können? Nicht 
doch, mein Lieber. Davon rede ich nicht. Diese Lappalie wird 
schneller erledigt sein, als Sie glauben. Nein, nein, ich 
meine etwas ganz anderes - und Sie wissen sehr wohl, 
was.« Er hob die Hand und drohte mir spielerisch mit dem 
Zeigefinger, als hätte er einen leicht vertrottelten 
Neunjährigen vor sich, statt des Mannes, der ihm den Tod 


geschworen hatte. »Sie hatten Besuch, mein lieber Freund«, 
fuhr er fort. »Heute Nacht. Obwohl Sie alle mir versprochen 
hatten, ihre Quartiere nicht zu verlassen. Ich schätze es 
nicht, wenn meine Gastfreundschaft ausgenutzt wird.« 

»Dann werfen Sie uns doch raus«, gab ich patzig zurück. 
»Ein Wort von Ihnen genügt und wir gehen.« 

Necron kicherte. »Sie haben Humor. Das ist gut. Sie 
werden ihn nämlich brauchen. Sehr dringend.« Plötzlich 
wurde der Blick seiner Augen stechend und hart wie Stahl. 
»Wo ist Shannon?s, fragte er. 

»Woher soll ich das wissen?«, fauchte ich. »Als ich ihn das 
letzte Mal sah, lag er in Ihrem Dornröschensarg und wartete 
auf einen hässlichen alten Mann, der ihn wachküsst.« 

Necron sog so scharf die Luft ein, dass es sich fast wie das 
wütende Zischen einer Schlange anhörte Aber der 
Wutausbruch, auf den ich wartete, kam nicht. »Es ist 
sonderbar, Robert«, sagte er erstaunlich ruhig. »Aber ich 
glaube Ihnen sogar. Aus einem Grund, den ich selbst nicht 
verstehe, glaube ich Ihnen. Was nichts daran ändert, dass 
ich Shannon wiederhaben will.« 

Seine Worte riefen einen fast irrationalen Zorn in mir 
wach. Er wollte ihn wiederhaben! Herrgott, der Kerl sprach 
über Shannon wie über ein Spielzeug, das ihm gestohlen 
worden war, nicht wie über einen lebenden Menschen! Und 
genau das sagte ich ihm. 

Necrons Antwort bestand aus einem meckernden Lachen. 
»Sie junger Narr«, sagte er abfällig. »Sie haben nichts 
gelernt, wie? Sie glauben immer noch an Worte wie 
Freundschaft und Treue? Sie haben ganz Recht - Shannon 
gehört mir. Er ist mein Geschöpf. Ich habe ihn erschaffen. 
Ich habe ihn zu dem gemacht, was er ist.« 

»Das stimmt«, antwortete ich. »Zu Ihrem Feind.« 


Necron schluckte. Diesmal schien ich ihn ernsthaft 
getroffen zu haben. Der Anblick erstaunte mich selbst ein 
wenig. Ich war mir nicht sicher gewesen, ob diese alte 
Vogelscheuche überhaupt so etwas wie ein Gemüt hatte, 
das man verletzen konnte. 

»Gut, Robert«, fuhr Necron nach einer Weile fort. »Sie 
wollen es nicht anders. Ich wollte fair zu Ihnen sein, aber 
bitte - ich will wissen, wer Shannon befreit hat und wo er ist. 
Ich bin sehr sicher, dass es sich um die gleiche Person 
handelt, die heute Nacht in Ihrem Gemach war. Wer war es? 
Priscylla? Oder diese El-o-hym?« 

Ich schwieg. 

Necron starrte mich eine Weile an, lehnte sich dann 
wieder zurück und schüttelte den Kopf. »Oh, oh, Robert, Sie 
enttäuschen mich immer wieder«, murmelte er. »Aber gut, 
ich werde Ihnen die Entscheidung ein wenig erleichtern. Sie 
haben zwei Stunden Zeit, sich zu überlegen, ob Sie mir nicht 
doch besser die Wahrheit sagen. Wenn -« 

»Sparen Sie sich die Zeit«, sagte ich, aber Necron sprach 
unbeeindruckt weiter. 

»- Sie bis dahin noch keine Vernunft angenommen haben, 
mein Lieber, dann lasse ich beide in Frage kommenden 
Damen töten. Vor Ihren Augen.« Er kicherte böse. »Sie 
haben die Wahl, eine von ihnen zu retten, Robert. Nutzen 
Sie die Chance. Bringt ihn in seine Zelle.« 

Die letzten Worte galten den Männern, die mich gepackt 
hielten, und die beiden reagierten auf der Stelle. Ziemlich 
unsanft wurde ich in die Höhe gerissen und von Necrons 
Thron fortgeschleift. Ich versuchte mich zu wehren, 
erreichte damit aber nichts anderes, als dass sie mir die 
Arme noch mehr verdrehten. Ich stellte meinen Widerstand 
ein, kaum dass wir Necrons Thronsaal verlassen hatten. 


Er war ohnehin nur eine Geste von allerhöchstens 
symbolischer Bedeutung gewesen. Die beiden Männer, die 
mich gepackt hielten, waren Drachenkrieger, Necrons 
unbesiegbare Killer, die wahrscheinlich zu den 
gefährlichsten und am besten ausgebildeten Einzelkämpfern 
der Welt gehörten. Es war sicher kein Zufall, dass sie in ihrer 
Kleidung und der Art, sich zu bewegen, an die legendären 
Ninja-Krieger erinnerten, die während des siebzehnten und 
achtzehnten Jahrhunderts den fernen Osten unsicher 
gemacht hatten. 

Aber selbst wenn es mir gelungen wäre, sie zu 
überwinden - was schwer, aber nicht unmöglich war, wie ich 
selbst schon bewiesen hatte -, hätte es nicht viel genutzt. 
Dies hier war nicht London, wo ich nur meine Bewacher 
überwinden und aus dem Kellerfenster klettern musste, um 
in Sicherheit zu sein, sondern Necrons Drachenburg, die an 
einem der gottverlassensten Punkte - vielleicht im wahrsten 
Sinne des Wortes - der Welt lag und wenn sie so etwas wie 
ein Kellerfenster überhaupt hatte, dann führte es 
wahrscheinlich geradewegs in die Hölle hinein. 

Shadow, Sitting Bull und ich waren Necrons Gefangene, 
auch wenn er hartnäckig darauf bestand, uns weiterhin 
seine »Gäste« zu nennen. Und wenn er auch bisher mit all 
den Zauberkunststückchen, mit denen ich gerechnet hatte, 
sehr geizig umgegangen war, zweifelte ich keine Sekunde 
daran, dass diese ganze verdammte Burg mit magischen 
Fallen gespickt war wie ein Straßenköter mit Flöhen. 

Meine beiden Bewacher schleiften mich durch ein 
Labyrinth fensterloser Gänge, eine steile Steintreppe hinab 
und zurück in die winzige Kerkerzelle, in der ich die zweite 
Hälfte der Nacht zugebracht hatte: ein stinkendes Loch, 
gerade groß genug, dass ich gebückt darin stehen konnte, 
ohne ein Fenster oder gar den Luxus von so etwas wie Stroh 


auf dem Boden. Aber zumindest verzichteten sie diesmal 
darauf, mich auch noch zu fesseln, wie sie es das erste Mal 
getan hatten. 

Niedergeschlagen hockte ich mich in eine Ecke, lehnte 
den Kopf gegen den feuchtkalten, mit Schimmel 
überwachsenen Fels und schloss die Augen. Für einen 
Moment drohte mich Müdigkeit zu übermannen, trotz allem, 
denn die Nacht, die hinter mir lag, war sehr anstrengend 
gewesen, auch in den ersten Stunden, die ich zusammen 
mit Priscylla - 

Priscylla! 

Der Gedanke ließ mich so elektrisiert hochfahren, dass ich 
vergaß, wie niedrig mein Gefängnis war und ziemlich 
unsanft mit dem Schädel gegen die Decke krachte. Aber ich 
spürte den Schmerz kaum. 

Priscylla! Herr im Himmel, was war ich doch für ein Idiot 
gewesen! Hatte ich nicht mit eigenen Augen gesehen, wie 
sie praktisch durch eine geschlossene Tür hindurch in mein 
Zimmer gekommen war, und hatte sie mir nicht selbst 
erzählt, dass sie eine Menge von Necron gelernt hatte, ohne 
dass er es wusste? 

Ich hätte mich ohrfeigen können, nicht mehr daran 
gedacht zu haben. Vielleicht war doch noch nicht alles 
verloren. 

Zitternd vor plötzlicher Aufregung setzte ich mich wieder, 
lehnte mich abermals gegen die Wand und versuchte mich 
zu konzentrieren. Ich hatte niemals zuvor versucht, ganz 
bewusst Kontakt mit dem Bewusstsein eines anderen 
Menschen aufzunehmen; nicht auf diese Weise. Diesmal 
musste ich es, wenn ich nicht tatenlos hier herumsitzen und 
darauf warten wollte, dass Necron mich holen ließ, damit ich 
entschied, welche der beiden Frauen, die ich liebte, leben 
durfte. 


Und welche sterben sollte. 


Es war noch immer nicht vollends hell geworden, 
wenigstens nicht hier, auf der sonnenabgewandten Seite 
des zyklopischen Berges, dessen Schatten in die Wüste 
hinauswies und das Sonnenlicht auffraß. Der Wind, der aus 
der Wüste herüberwehte und die Männer hinter Laguerre 
mit einem beständigen Bombardement kleiner harter 
Sandkörner überschüttete, war noch kalt. 

Der Fels, auf dem er lag, war warm. 

Es war eine unangenehme Wärme. Nicht die gespeicherte 
Sonnenhitze des vorangegangenen Tages, die der Stein jetzt 
allmählich wieder freigab, sondern eine unangenehme, 
irgendwie schmierige Wärme, als brodele tief unter dem Fuß 
dieses Höllenberges ein schwarzes Feuer, dessen tödlichen 
Hauch sie fühlten. 

Laguerre versuchte, den Gedanken abzuschütteln und sich 
auf seine eigentliche Aufgabe zu konzentrieren, aber es 
gelang ihm nur zum Teil. Die Männer, auf die sie warteten, 
waren irgendwo vor ihnen und er spürte, dass sie nicht 
mehr sehr weit entfernt waren - aber er sah sie nicht. Der 
Fels war so schwarz wie ein Stück gefrorener Nacht. Necrons 
Krieger hätten fünf Schritte vor ihnen sein können und er 
hätte sie nicht gesehen. 

Und da war etwas, was Laguerre noch mehr verstörte. 

Er konnte die gleichförmig gewellten Sanddünen der 
Mojave sehen, jenseits des Bergschattens, so klar, wie es 
nur hier in der Wüste möglich war, und er konnte den 
schwarzen Lavastein sehen, auf dem er lag - aber 
dazwischen war nichts. 

Es schien, als existiere der Ausschnitt der Welt, in dem 
sich Necrons Krieger verbergen mussten, einfach nicht. 


»Das ... das ist Zauberei«, murmelte eine Stimme neben 
ihm. Laguerre wandte den Blick und erkannte Devereaux, 
den rothaarigen Bretonen, der ihm bei diesem Angriff als 
Adjutant zugeteilt worden war. Devereaux hatte das 
schwarze Gewand eines Novizen erst vor wenigen Wochen 
gegen das weiße Hemd der Ritterschaft eingetauscht und 
Laguerre verstand bis jetzt nicht so recht, was der Bretone 
überhaupt hier suchte. Alle anderen Mitglieder dieser 
verzweifelten Expedition zum Ende der Welt waren 
Elitekämpfer, die Besten der Besten, wie auch Laguerre 
selbst. 

Aber er sprach den scharfen Verweis, der ihm auf der 
Zunge lag, nicht aus. Im Grunde hatte Devereaux nur 
ausgesprochen, was er insgeheim dachte. Was sie alle 
insgeheim dachten. Diese Licht fressende Schwärze dort vor 
ihnen war nur noch mit Zauberei zu bezeichnen. 

»Wahrscheinlich ist es nur ein Trick dieser Hundes, 
murmelte er, ohne dass es ihm allerdings gelang, seine 
Stimme überzeugend klingen zu lassen. »Es wird ihnen 
nichts nutzen. Und jetzt still.« Er machte eine befehlende 
Geste, um seine Worte zu unterstreichen, lächelte 
Devereaux aber noch einmal flüchtig zu und wandte sich 
dann wieder dem Berghang und dem unheimlichen Schatten 
zu. 

Es war beinahe die letzte Bewegung seines Lebens - und 
tatsächlich die letzte, die Devereaux sah. 

Die Gestalt tauchte wie ein Schatten über ihnen auf; ein 
Dämon, den die Nacht aus gespien hatte und der lautlos 
und schnell wie der Tod war. Laguerre fand gerade noch 
Zeit, erschrocken zusammenzufahren und nach seiner Waffe 
zu greifen, da blitzte es über ihm auf. Der Säbel des schwarz 
gekleideten Drachenkriegers beschrieb einen engen, 
unglaublich raschen Halbkreis, trennte Devereaux’ Kopf von 


den Schultern und hackte noch in der gleichen Bewegung 
nach Laguerre. Der Templer warf sich verzweifelt herum; 
trotzdem zerfetzte die rasiermesserscharf geschliffene 
Klinge sein Wams und das Kettenhemd darunter und 
hinterließ eine tiefe, schmerzhafte Wunde in seiner Schulter. 
Der Templer brüllte vor Schmerz und Schrecken, kam 
endlich auf die Füße und parierte den blitzschnell 
nachgesetzten Hieb des Angreifers mit seiner eigenen 
Klinge. 

Es war, als hätte er auf Stahl geschlagen. Sein eigenes 
Schwert, ungeschickt und viel zu schnell gehoben, wurde 
ihm aus der Hand geprellt und der dumpfe Schmerz zuckte 
bis in seine Schultermuskeln hinauf. Aber wenigstens nahm 
er dem Hieb genug von seiner Kraft, sodass die Klinge ihn 
zwar noch traf und zu Boden schleuderte, sein Panzerhemd 
aber nicht mehr durchschnitt. 

Laguerre reagierte, ohne zu denken, blindlings den 
Reflexen und Reaktionen gehorchend, die er sich selbst im 
Laufe endloser Jahre antrainiert hatte. Als der Angreifer 
herumfuhr und sein Schwert mit beiden Händen hob, um 
den vermeintlich hilflos vor ihm Liegenden zu töten, stieß er 
ihm den linken Fuß vor das Knie, vollführte mit dem anderen 
Bein eine blitzartige, scherenförmige Bewegung und hakte 
seinen Fuß hinter den des Schwarzgekleideten. Der Krieger 
taumelte. Seine eigene Bewegung, mit der er Schwung 
geholt hatte, um Laguerre endgültig zu erledigen, wurde 
ihm zum Verhängnis. 

Er fiel. Er stürzte nicht vollends, sondern sank auf die Knie 
herab und fand im letzten Moment mit den Händen Halt an 
einem Felsen, aber der Augenblick reichte Laguerre, um auf 
die Füße zu kommen und mit einem Sprung hinter ihm zu 
sein. 


Die Gedanken des Templers überstürzten sich. Er hätte 
sich bücken und Devereaux’ Schwert aufheben können, aber 
seine rechte Schulter war noch immer verkrampft und halb 
gelähmt von der ungeheuren Wucht, die im Schwerthieb des 
Angreifers gesteckt hatte. Er wusste, dass er dem Mann mit 
dieser Waffe nicht gewachsen war. Wer immer sich unter 
dem schwarzen Mantel verbarg, musste die Körperkräfte 
eines Herkules haben. Aber Laguerre hatte nicht nur mit 
dem Schwert zu kämpfen gelernt ... 

So kompliziert dieser Gedankengang gewesen war, er 
hatte nur den Bruchteil einer Sekunde in Anspruch 
genommen. Noch während der Drachenkrieger mit wild 
rudernden Armen um sein Gleichgewicht kämpfte, schlang 
Laguerre den linken Arm von hinten um seinen Hals und 
tastete mit den Fingerspitzen nach dem Kinn, das sich unter 
dem schwarzen Stoff der Gesichtsmaske verbergen musste; 
gleichzeitig legte sich sein rechter Arm um den Schädel des 
Kriegers, die Armbeuge gegen die rechte, die gespreizten 
Finger gegen die linke Schläfe des Mannes gepresst. 

Der Krieger bäumte sich auf, als er begriff, was Laguerre 
tat. Seine Hände ließen das Schwert fallen, tasteten nach 
oben, zerrten einen Moment lang vergeblich an Laguerres 
Handgelenken und glitten weiter, auf der Suche nach 
seinem Gesicht und den Augen. 

Sie erreichten sie nie. 

Laguerre atmete tief ein, konzentrierte sich nur auf seine 
Hände und stieß einen gellenden Schrei aus. Jedes bisschen 
Kraft, das in seinem Körper war - und es war eine Menge! - 
lag in dieser einen, blitzartigen Bewegung, in der er die 
Arme gegeneinander bewegte. 

Unter dem schwarzen Stoff in seinen Händen erscholl ein 
Laut, als zerbreche ein trockener Ast. Der Körper in 
Laguerres Armen erschlaffte. 


Aber nur für einen Moment ... 


Oben, im Hauptturm des kleinen Wachkastells, das der 
Drachenburg wie ein zwergenwüchsiger Wächter 
vorgelagert war, bäumte sich Bruder Hayworthy plötzlich 
auf, als hätte er den Stich eines weiß glühenden Dolches 
gespürt. » Um Gottes Willen!!!«, kreischte er, mit einer 
Stimme, die vor Entsetzen schier überschnappte. »Ruft die 
Männer zurück! RUFT SIE ZURÜCK!!!« 


Es war schwer; unendlich schwer. 

Im ersten Moment spürte ich nichts; nichts außer Kälte 
und der widerlichen Feuchtigkeit der gemauerten Wand in 
meinem Rücken, aber beides sehr viel intensiver, als normal 
gewesen wäre. Dann ... 

Es war, als erwache ich aus einem tiefen Schlaf und 
öffnete die Augen, aber wenn, dann tat ich es in einem 
Raum, der vollkommen finster war. Trotzdem hatte ich das 
Gefühl, nicht mehr in meiner Zelle zu sein, sondern ... 

irgendwo 

gefangen und doch frei 

eingesperrt in einen kerker aus unendlichkeit 

gefesselt in einem netz das aus den stricken des 
wahnsinns gewoben war und 

in dessen herzen die spinne einsamkeit hockte lauernd 
und gierig und mit gigantischen fängen 

eine spinne mit necrons gesicht 

Mit einem Schrei fuhr ich hoch und krachte erneut gegen 
die Decke. Diesmal spürte ich den Schmerz überdeutlich 
und trotzdem genoss ich ihn beinahe, denn er holte mich 
endgültig in die Wirklichkeit zurück. Stöhnend sank ich 
zusammen, presste die Hand gegen meinen schmerzenden 
Schädel und fühlte ein wenig Blut unter den Fingern. 


Gleichzeitig fuhr ich mir mit der anderen Hand immer und 
immer wieder über das Gesicht. Ich wurde das Gefühl, mich 
besudelt zu haben, nicht los. Es war, als wäre das 
widerwärtige Netz Wirklichkeit gewesen, und ich glaubte die 
stinkenden klebrigen Fäden noch immer auf meiner Haut zu 
spüren. Und war da nicht ein leises, aber furchtbar 
widerwärtiges Rascheln und Raunen, dicht neben meinem 
linken Ohr? Und dann die Berührung von etwas Weichem, 
Dünnem, Flaumigem ... 

Ich musste all meine Kraft aufbieten, um nicht abermals, 
und diesmal endgültig, dem Wahnsinn zu verfallen. Ich 
ballte die Fäuste, presste die Kiefer so fest aufeinander, 
dass meine Zähne zu schmerzen begannen, und spannte 
jeden einzelnen Muskel in meinem Körper an, so fest ich nur 
konnte. 

Es half. 

Ganz langsam zogen sich die grauen Spinnweben aus 
meinem Geist zurück. Mein Herz hörte auf, wie ein außer 
Kontrolle geratenes Hammerwerk zu arbeiten, und die 
Geräusche, die ich hörte, waren jetzt nur noch das 
Rauschen meines eigenen Blutes und meine eigenen, 
schnellen Atemzüge. Länger als zehn Minuten saß ich da, 
angespannt bis zum Zerreißen, aber wieder in der 
Wirklichkeit zurück; und je mehr sich mein aufgewühltes 
Inneres beruhigte, desto lauter wurde auch die dünne 
gehässige Stimme in meinen Gedanken, die mir zuflüsterte, 
dass ich mich - nicht unbedingt zum ersten Mal, seit ich die 
Rolle des Hauptdarstellers in dieser verrückten Geschichte 
übernommen hatte - wie ein kompletter Idiot benommen 
hatte. 

Herr im Himmel, dies hier war Necrons Hauptquartier! Das 
Herz seiner Macht! Und er war ein Magier, dessen Macht ich 
mir nicht einmal im Traume vorzustellen vermochte! 


Und ich hatte mir wirklich eingebildet, ihn mit meinen 
bescheidenen eigenen Fähigkeiten auf diesem Gebiet 
übertölpeln zu können! Ich! Wo es nicht einmal Shadow 
gelungen war, sich mit all der Kraft einer El-o-hym, die ihr 
zur Verfügung stand, aus seinem Griff zu befreien! Natürlich 
wusste Necron um meine und Shadows Fähigkeit und 
ebenso natürlich hatte er Vorsorge getroffen, dass sie uns 
nichts nutzte. Er hatte mich ja sogar gewarnt, keinerlei 
Magie anzuwenden, solange ich sein »Gast« war. 
Wahrscheinlich, dachte ich düster, hatte ich Glück, dass ich 
überhaupt noch lebte. 

Das Geräusch des Riegels riss mich endgültig in die 
Wirklichkeit zurück. Die Tür wurde geöffnet und vor dem 
Hintergrund des düsterrot erleuchteten Ganges erschien der 
schwarze Schatten eines Drachenkriegers. Ich stand auf, 
ehe der Mann in die Verlegenheit kam, mich aus meinem 
Gefängnis herauszerren zu müssen, duckte mich unter der 
niedrigen Tür hindurch und blickte das schwarz vermummte 
Gesicht vor mir fragend an. »Ist die Zeit schon vorüber?«, 
fragte ich. 

Ich hatte nicht ernsthaft damit gerechnet, eine Antwort zu 
bekommen, und ich bekam auch keine, aber zumindest 
verzichteten meine Bewacher diesmal darauf, mich mit 
Gewalt zwischen sich herzuschleifen. Einer von ihnen 
machte eine einladende Geste den Gang hinab, während 
der andere die leere Zelle hinter mir sorgsam wieder 
verriegelte. Dann gingen wir los. 

Wir erreichten die Treppe, gingen durch einen weiteren 
schier endlosen Gang und eine weitere, sehr steile 
Steintreppe hinauf, an deren oberem Ende eine Tür geöffnet 
wurde, als wir auf halber Höhe waren. Für einen Moment sah 
ich helles Kerzenlicht hinter der Öffnung, vor dem sich der 
Schatten eines weiteren Drachenkriegers wie ein drohender 


Schemen abzeichnete; dann schloss sich die Tür wieder, der 
Mann kam mit raschen Schritten auf uns zu und hob die 
Hand zum Gruß, als er zwei Stufen über uns war. Einer 
meiner Bewacher erwiderte die Bewegung. 

Vielleicht hätte er es besser nicht getan, denn der 
Drachenkrieger packte seinen grüßend erhobenen Arm, 
verdrehte ihn mit einem ungeheuer schnellen, harten Ruck 
und versetzte seinem Besitzer einen Stoß, der ihn zuerst 
gegen die Wand und dann kopfüber die Treppe 
hinunterstürzen ließ. Noch bevor er ihn richtig losgelassen 
hatte, fuhr er herum, trat dem anderen in den Leib und riss 
das Knie hoch, als der Mann sich krümmte. Der Krieger 
keuchte, prallte rücklings gegen die Wand, verharrte jedoch 
nur einen Sekundenbruchteil in dieser Stellung, ehe er sich 
hochrappelte und mit einem zornigen Knurren auf den 
Angreifer stürzte. 

Das hieß - wenn ich ganz ehrlich sein soll, stürzte er wohl 
mehr über meinen ausgestreckten Fuß. 

Diesmal fiel er wirklich. Er fand zwar mit erstaunlicher 
Behändigkeit auf den steil abfallenden Stufen Halt, aber der 
Angreifer gab ihm keine zweite Chance. Blitzschnell war er 
neben ihm, riss seinen Kopf in den Nacken und versetzte 
ihm einen Schlag gegen die Kehle. Ohne einen weiteren 
Laut stürzte der Mann nach hinten, kollerte ein Stück weit 
die Treppe hinab und blieb mit ausgebreiteten Armen liegen. 
In seinem schwarzen Gewand sah er aus wie eine vom 
Himmel gefallene Fledermaus. 

Langsam wandte ich mich um. Ich wusste, wen ich vor mir 
hatte. Es gab nur einen Mann in dieser Festung, der die 
Kleidung eines Drachenkriegers trug und trotzdem auf 
meiner Seite stand. Und trotzdem gelang es mir nur mit 
Mühe, einen erfreuten Schrei zu unterdrücken, als der 


Schwarzgekleidete die Hand hob und das Tuch fortnahm, 
unter dem sich sein Gesicht verbarg. 

»Shannon!«, murmelte ich. »Du lebst!« Fast kam ich mir 
bei diesen Worten selbst albern vor - und nicht unbedingt zu 
Unrecht - aber es war einfach das Einzige, was ich im 
Moment hervorbringen konnte. Ich war beinahe gelähmt vor 
Freude und Erleichterung. Es war ein Gefühl, das sich nicht 
in Worte kleiden ließ, aber es war fast so intensiv wie das 
vom Tage zuvor, als ich Priscylla wiedergesehen hatte. 

Und dem jungen Drachenkrieger schien es kein bisschen 
anders zu ergehen. Einen Moment lang blickte er mich auf 
seine unnachahmlich spöttische Art an, aber dann lachte er 
und streckte die Arme aus und für endlose Augenblicke 
taten wir nichts anderes, als uns gegenseitig zu umarmen 
und auf die Schultern zu klopfen; zwei alte Freunde, die sich 
nach einer Ewigkeit wiedergesehen hatten. 

Aber wie immer war Shannon derjenige von uns, der 
zuerst auf den Boden der Realität zurückfand. Entschlossen 
löste er sich aus meiner Umarmung, schob mich ein Stück 
weit von sich und deutete auf die beiden reglosen Gestalten 
am Fuße der Treppe. »Wir müssen hier weg, Robert«, sagte 
er. »Die beiden da waren nicht allein. Wenn Necron uns 
erwischt, wirst du dir wünschen, niemals geboren zu sein.« 

Er drehte sich um, um die Treppe wieder hinaufzugehen, 
und zog mich dabei am Arm mit sich, aber ich blieb stehen 
und deutete in die Richtung zurück, aus der wir gekommen 
waren. »Die anderen, Shannon«, sagte ich. »Wir müssen 
zurück und Shadow, Priscylla und Sitting Bull befreien. 
Necron wird sich an ihnen rächen, wenn er meine Flucht 
bemerkt.« 

Shannon blieb auch tatsächlich stehen, aber in seinem 
Blick war plötzlich etwas, das mir gar nicht gefiel. »Necron 


hat im Moment anderes zu tun«, sagte er ausweichend. 
»Und Priscylla ist ohnehin ... nicht dort unten.« 

Das unmerkliche Zögern in seinen Worten entging mir 
keineswegs. Ich hatte plötzlich das sichere Gefühl, dass 
Shannon in Wahrheit etwas ganz anderes hatte sagen 
wollen. 

»Was soll das heißen?«, fragte ich scharf. 

Shannon sog hörbar die Luft ein. »Das soll heißen, dass 
sie nicht dort unten ist«, antwortete er unwillig. »Und um 
die anderen kümmern wir uns später. Und nun komm, zum 
Teufel! Ich kenne ein paar Verstecke, in denen wir sicher 
sind. Aber nur, wenn wir sie auch lebend erreichen.« 

Diesmal widersprach ich nicht mehr. 


Es war unmöglich. UN-MÖG-LICH!, hämmerten Laguerres 
Gedanken, immer und immer wieder. Es war vollkommen 
unmöglich! Er hatte gehört, wie das Genick des Mannes 
gebrochen war, hatte gespürt, wie sich sein Körper in einem 
letzten entsetzliichen Krampf aufbäumte und dann 
urplötzlich erschlaffte, als das Leben aus ihm wich. Er war 
tot! TOT! 

Aber er bewegte sich. Langsam, mit seltsam ziellos 
wirkenden, umständlichen Bewegungen, stemmte er sich 
auf Hände und Knie hoch, taumelnd und fahrig (und tot), 
aber er bewegte sich. 

Laguerre wich mit einem keuchenden Laut vor der 
entsetzlichen Erscheinung zurück, hob beide Hände wie 
schützend vor das Gesicht und schlug mit der Linken das 
Kreuzzeichen, ohne sich dessen auch nur bewusst zu 
werden. Seine Augen quollen vor Entsetzen fast aus den 
Höhlen, während er dem unglaublichen Schauspiel folgte. 

Rings um ihn wich die Stille des Wüstenmorgens einem 
Chor überraschter Schreie und dann den Lauten eines rasch 


heftiger werdenden Kampfes, als plötzlich überall die 
Schatten lebendig zu werden begannen und Dutzende der 
schwarz vermummten Krieger über die überraschten 
Tempelherren herfielen, aber das registrierte Laguerre nur 
am Rand, mit einem Teil seines Bewusstseins, das wie durch 
ein Wunder noch zu rationalem Denken fähig, aber 
vollkommen machtlos über seinen Körper war. Für einen 
Moment spürte Laguerre den eisigen Griff des Wahnsinns in 
seinem Gehim, als sich die Gestalt vor ihm vollends 
aufrichtete und ihr Schwert hob, noch immer mit diesen 
fahrigen, fürchterlichen Bewegungen. 

Wie eine Marionette, deren Fäden durcheinander geraten 
waren, dachte Laguerre entsetzt. 

Taumelnd bewegte sich die Gestalt auf ihn zu, das 
Schwert nur halb erhoben, der Kopf pendelnd, als hätten die 
Muskeln nicht die Kraft, ihn allein zu halten - und dann sah 
Laguerre das Gesicht! 

Aus dem entsetzten Keuchen des Tempelritters wurde ein 
überschnappendes Kreischen, in dem nun wirklich der 
Wahnsinn mitschwang. 

Sein Angriff hatte das schwarze Tuch heruntergerissen, 
hinter dem sich das Gesicht des Kriegers bisher verborgen 
hatte - und was Laguerre dahinter sah, war nicht das 
Gesicht eines lebenden Menschen, sondern die Grauen 
erregende Visage eines Mannes, der vielleicht schon vor 
Jahrzehnten gestorben war! 

Dünne, wie ausgetrocknetes Pergament gerissene Haut 
spannte sich über den Knochen, sodass sein Gesicht viel 
mehr Ähnlichkeit mit einem Totenschädel hatte als mit den 
Zügen eines lebenden Menschen. Die Augen waren 
eingesunken, ausgetrocknet und zu zerknitterten, halb 
durchsichtigen Hautsäcken geworden, die wie trübe 
gewordene Glaskugeln haltlos in ihren Höhlen hin und her 


rollten, und aus dem Mund, der halb offen stand, hing ein 
zerfetzter Lappen, der einmal eine Zunge gewesen war. 

Torkelnd kam die entsetzliche Kreatur näher und hob das 
Schwert, das sie - auch das sah Laguerre erst jetzt - mit 
einer fast bis auf das Skelett abgemagerten Totenhand 
führte. Und es war das Blitzen des tödlichen Stahles, das 
Laguerre wieder in die Wirklichkeit zurückriss. 

Mit einem entsetzten Kreischen sprang er zurück, wich der 
niederpfeifenden Klinge im letzten Augenblick aus und trat 
nach der Waffenhand des Angreifers. Noch vor einer Minute 
hätte er damit sein Leben aufs Spiel gesetzt, denn der Mann 
(Mann???) hätte zweifellos die Gelegenheit genutzt, seinen 
Fuß zu ergreifen und ihn zu Boden zu schleudern. Aber seine 
Reaktionen waren langsamer geworden, als müsse er sich 
erst von diesem zweiten Tod erholen, und Laguerres Fuß 
traf, zerbrach sein Handgelenk und schleuderte die Waffe 
davon. 

Der lebende Tote wankte. Einen Moment lang suchte er 
mit weit ausgebreiteten Armen nach seiner Balance, dann 
fiel er nach hinten, prallte gegen einen Felsen und begann 
sich mühsam wieder in die Höhe zu stemmen. Laguerre 
schleuderte ihn mit einem Fußtritt zurück und versetzte ihm 
rasch hintereinander drei, vier harte Hiebe. 

Das Ungeheuer gab nicht einmal einen Laut von sich, 
sondern versuchte sofort wieder, auf die Beine zu kommen. 
Wie sollte er einen Gegner töten, der längst nicht mehr 
lebte?, dachte Laguerre verzweifelt. 

In diesem Moment fiel sein Blick auf den Leichnam 
Devereaux’, über den er gerade fast gestolpert wäre. Die 
Hand des jungen Bretonen lag noch auf dem Schwert, das 
zu ziehen ihm keine Zeit mehr geblieben war. 

Laguerre unterdrückte den Widerwillen, den der Anblick 
des enthaupteten Jungen in ihm wachrief, bückte sich 


blitzschnell und schloss die Hand um Devereaux’ Schwert. 

Er kam nicht einmal mehr dazu, es vollends aus der 
Scheide zu ziehen. Denn in diesem Moment bewegte 
Devereaux den Arm und schloss die Finger um Laguerres 
Handgelenk! 

Der Tempelherr begann zu kreischen. 

Die Töne, die aus seiner Kehle kamen, hatten nichts 
Menschliches mehr an sich. Aber er wehrte sich nicht mehr. 
Er versuchte nicht einmal mehr davonzulaufen, als sich 
Devereaux’ schrecklicher, kopfloser Torso vor ihm 
aufrichtete und mit der anderen Hand nach seiner Kehle 
tastete ... 


»Das reicht«, flüsterte Shannon. »Wenn wir hier nicht sicher 
sind, dann nirgends.« Er drehte sich herum und sah mich 
einen Moment lang an - wieder mit seinem 
unvergleichlichen, spöttisch-freundschaftlichen Lächeln -, 
wurde aber sofort wieder ernst und deutete mit einer 
befehlenden Geste auf die niedrige Tür, durch die wir die 
Höhle betreten hatten. Es war eine Höhle, keine Halle, eher 
einem Bergwerksstollen gleich als einem gemauerten 
Korridor. Wäre nicht ab und zu eine Tür oder eine roh aus 
dem Boden geschlagene Treppe da gewesen, hätte ich 
kaum mehr geglaubt, dass wir uns noch im Inneren eines 
von Menschenhand geschaffenen Bauwerkes befanden. 
Aber auch so war ich mir nicht sicher, ob wir wirklich noch 
im Inneren von Necrons Drachenburg waren. Der Weg, den 
wir während der letzten halben Stunde genommen hatten, 
hatte fast ununterbrochen nach unten geführt. Wir mussten 
uns tief - sehr tief - unter den Grundmauern von Necrons 
bizarrem Hauptquartier aufhalten. 

»Was ist das hier?«, fragte ich. Meine Stimme zitterte vor 
Anstrengung. Ich war nicht unbedingt in Hochform, nach der 


strapaziösen Nacht, die hinter mir lag. Trotzdem registrierte 
ich, dass das Geräusch meiner Stimme nicht verklang, 
sondern als leises, lang nachhallendes Echo zurückgeworfen 
wurde. Jenseits der Mauer aus finsteren Schatten, die 
wenige Schritte hinter Shannon lag, musste der Raum noch 
sehr viel größer sein, als ich bisher angenommen hatte. 

»Ein Teil der Anlage, von deren Existenz Necron nichts 
weiß«, antwortete Shannon und fügte hinzu: »Wenigstens 
hoffe ich es.« 

Die Art, in der er das Wort Anlage aussprach, ließ 
irgendwo tief in meinem Inneren eine Alarmglocke 
anschlagen, aber ich war viel zu erschöpft, um den 
Gedanken weiter zu verfolgen. »Und wenn nicht?«, fragte 
ich. 

»Dann ändert es auch nichts«, sagte Shannon ernst. »Er 
würde niemals hierher kommen.« 

»Warum nicht?« 

Shannon seufzte; auf jene ganz bestimmte Art, auf die 
man jemandem sagt, dass er einem gehörig auf die Nerven 
zu gehen beginnt. Aber er antwortete trotzdem und wieder 
tat er es mit jenem sonderbaren Ernst, der mich schaudern 
ließ, ohne dass ich wusste, warum. »Weil er Angst davor 
hätte, Robert.« Er hob rasch die Hand, als ich eine weitere 
Frage stellen wollte, bewegte sich ein paar Schritte zurück 
und blieb wieder stehen. Erst jetzt fiel mir auf, wie 
abgehackt und fahrig seine Bewegungen waren: müde. Ja, 
das war es - er bewegte sich wie ein Mann, der am Ende 
seiner Kräfte angelangt war. 

»Was ist passiert, Shannon?s, fragte ich leise. »Ich meine - 
bevor du mich befreit hast. Wer hat dich geweckt?« 

»Geweckt?« Shannon lächelte, aber es war ein sehr 
bitteres Lächeln. »Niemand, Robert. Ich war die ganze Zeit 
wach.« Er stockte. Sein Adamsapfel bewegte sich ruckartig 


auf und ab. Ich spürte, dass er mit aller Macht um seine 
Beherrschung kämpfte, als er weitersprach. »Necron hat 
sich einen kleinen Scherz ausgedacht, ganz für mich 
persönlich. Ich war ...« Er machte eine schwer zu deutende 
Handbewegung »... paralysiert, würdest du es wohl nennen. 
Mein Körper war gelähmt. Aber ich war wach. Die ganze Zeit 
über.« 

Seine Worte jagten mir eisige Schauer über den Rücken. 
»Wie lange ... war das?«, fragte ich. 

Shannon zuckte mit den Achseln. »Wochen ... Monate ... 
ich weiß es nicht. Sehr lange. Es war ... nicht besonders 
angenehm. Aber ich habe dich nicht hier heruntergebracht, 
um die mein Leid zu klagen, Robert. Wir haben Wichtigeres 
zu tun.« Er kam auf mich zu, ergriff mich am Arm und schob 
mich mit sanfter Gewalt zur Wand zurück, wo wir uns beide 
im Schneidersitz niederließen. Erneut fiel mir auf, dass er 
ganz kurz in die Höhle zurücksah. Er war nervös. 

Irgendwo hinter der schwarzen Wand aus Schatten schien 
etwas zu sein, das ihm Angst machte. 

»Ich habe jedes Wort gehört, Robert«, begann er. »Als du 
mit Necron gesprochen hast. Du hast einen Moment 
ernsthaft überlegt, sein Angebot anzunehmen, nicht wahr?« 

Jeden anderen Mann, der mir diese Frage gestellt hätte, 
hätte ich in diesem Moment belogen; allenfalls gar nicht 
geantwortet. Bei Shannon konnte ich es nicht. Lange 
Sekunden starrte ich ihn an, dann senkte ich den Blick, 
atmete tief und hörbar aus - und nickte. »Ja«, sagte ich, so 
leise, dass er das Wort kaum hörte, obwohl er unmittelbar 
neben mir saß. 

»Obwohl du weißt, dass er dich betrogen hätte.« Es war 
keine Frage, sondern nur eine Feststellung. Und sie war 
auch frei von allem Vorwurf. 


Wieder nickte ich, und plötzlich hob Shannon die Hand 
und berührte ganz leicht meine Schulter. »Du liebst dieses 
Mädchen sehr, nicht wahr?« 

»Mehr als alles andere«, antwortete ich. »Mehr als diese 
ganze verdammte Welt, Shannon.« 

»Mehr als Shadow?« 

Ich starrte ihn an. »Mehr als -« Ich brach ab, schüttelte 
einen Moment verwirrt den Kopf und wusste nicht, ob ich 
lachen oder weinen sollte. »Du weißt nicht, was du da 
sagst!«, keuchte ich schließlich. »Shadow ist ... sie ist kein 
Mensch, Shannon!« 

Der junge Drachenkrieger machte eine Handbewegung, 
als wolle er meine Worte beiseite fegen. »Unsinn!«, sagte er. 
»Sie ist tausend Mal mehr Mensch, als du oder ich es je 
gewesen sind.« 

»Sie ist eine El-o-hym!«, antwortete ich, mühsam um 
meine Fassung kämpfend. 

»Und?« Shannon lächelte, aber seine Augen blieben 
vollkommen ernst. »Was weißt du von diesem Volk, außer 
dass es existiert?« 

»Nichts«, gestand ich. »Aber ich weiß, dass -« 

»Dass was?«, unterbrach mich Shannon. Plötzlich schien 
er zornig zu werden. »Was weißt du wirklich?« 

»Sie ... sie ist ein Engel, Shannon«, sagte ich hilflos. 

Shannon lachte meckernd. »Engel! Gut, du hast Recht. Ihr 
Volk ist wirklich das Vorbild der biblischen Engel. Vor 
undenklichen Zeiten haben die El-o-hym Seite an Seite mit 
den Menschen gegen ihre gemeinsamen Feinde gekämpft. 
Aber das macht sie nicht zu einem Fabelwesen ohne 
irgendwelche Gefühle. Ganz im Gegenteil, Robert. Du weißt 
nichts. Alles, was du weißt, ist, dass diese Frau dich liebt, 
Robert, und das willst du nicht wahrhaben! Wenn du auch 


nur ahnen würdest, welches Opfer sie deinetwegen 
gebracht hat, würdest du anders reden.« 

»Opfer?« Das Wort erschreckte mich mehr, als ich 
zugeben wollte. 

»Wer denkst du, hat mich befreit?«, fauchte Shannon. 

»Shadow?« 

Er nickte. »Ja. Sie wusste, welches Risiko sie dabei 
einging, und sie hat es trotzdem getan. Aber nicht 
meinetwegen, Robert. Sie hat es getan, weil sie wusste, wie 
wichtig es für dich war. Und sie hat dafür bezahlt.« 

»Sie hat... waSs?« 

Shannon starrte mich an, schüttelte den Kopf und sah 
plötzlich weg. »Necron weiß, dass sie es war«, sagte er 
leise. »Und er hat sie bestraft. Auf seine ganz persönliche 
Art und Weise.« 

»Aber ... aber woher«, stammelte ich, brach ab, suchte 
einen Moment vergebens nach Worten und riss Shannon 
schließlich grob an der Schulter herum, sodass er mich 
ansehen musste. »Das ist nicht wahr!«, keuchte ich. 
»Necron hat mich vor die Wahl gestellt, ihm zu sagen, wer 
-& 

»Necron«, unterbrach mich Shannon, »ist ein Ungeheuer, 
das es liebt, grausame Spiele zu spielen. Ich dachte, du 
wüsstest das. Er hat es genossen, dich vor die Wahl zu 
stellen, eine der beiden Frauen zu retten und die andere zu 
vernichten. Aber als du vor seinem Thron knietest, hatte er 
Shadow längst ...« 

Er sprach nicht weiter, aber das war vielleicht das 
Schlimmste. 

»Was hat er ihr getan, Shannon?«, fragte ich. Meine 
Stimme versagte mir fast den Dienst. 

»Nichts, was wir jetzt noch ändern könnten«, antwortete 
Shannon ausweichend. 


»Was hat er getan, Shannon?«, flüsterte ich. »Hat er sie ... 
getötet?« 

Shannon schüttelte den Kopf. »Nein. Sie lebt noch. Ich 
weiß nicht, ob man eine El-o-hym überhaupt töten kann, 
Robert. Aber es gibt Dinge, die sind schlimmer als der Tod.« 
Er seufzte, fuhr sich mit beiden Händen durch das Gesicht 
und streifte meine Hand ab. »Wir können nichts für sie tun, 
Robert«, fuhr er in verändertem, gezwungen kaltem Ton fort. 
»Aber wir können etwas anderes tun.« 

»Ja«, sagte ich zornig. »Hinaufgehen und diesem 
Ungeheuer endlich den Hals durchschneiden.« 

Shannon lächelte, aber nur für eine Sekunde, dann wurde 
er sofort wieder ernst. »Das würde nicht viel nutzen, 
Robert«, sagte er. 

Diesmal war ich wirklich sprachlos. 

Shannon nickte, um seine eigenen Worte zu bestätigen. 
»Es ist nicht Necron, gegen den wir kämpfen.« 

»Nicht ... Necron?«, stammelte ich. 

»Natürlich ist es Necron«, sagte Shannon. »Aber er ist nur 
eine Marionette, an deren Fäden ein anderer zieht.« 

Ich starrte ihn an. Für eine Sekunde musste ich daran 
denken, dass Priscylla mir während ihres nächtlichen 
Besuches etwas Ähnliches erzählt hatte. Aber ich hatte es 
so wenig verstanden wie die geheimnisvollen Andeutungen 
des jungen Drachenkriegers jetzt. 

»Necron zu töten, ja, selbst diese ganze Burg zu 
vernichten, würde nicht viel ändern, Robert«, fuhr Shannon 
fort. »Glaubst du wirklich, er wäre noch am Leben, wenn 
alles damit erledigt wäre?« Er lachte. Es klang böse. »Ich bin 
sein bester Schüler, Robert, vergiss das nicht. Er ist von 
seinen Kriegern umgeben und diese Burg ist gespickt mit 
Fallen, aber wenn ich wirklich gewollt hätte, wäre ich an ihn 
herangekommen. Vermutlich hätte es mein eigenes Leben 


gekostet, aber ich hätte ihn erwischt und bei Gott, ich hätte 
es getan. Aber es würde nichts nutzen. Du hättest allenfalls 
eine Atempause gewonnen, nach der alles nur noch viel 
schlimmer geworden wäre. Er ist nur eine Marionette. Er 
weiß es vielleicht nicht einmal selbst, aber an den Fäden, an 
denen er hängt, zieht längst ein sehr viel Mächtigerer.« 

»Und wer?«, fragte ich. 

Shannon stand auf und deutete mit einer Kopfbewegung 
auf die Mauer aus dräuenden Schatten vor uns. 

»Komm mit«, sagte er. 

Der Weg war nicht sehr weit. Und die Wand aus Schwärze 
- von der ich nun sehr sicher war, dass es sich nicht nur um 
Dunkelheit handelte - wich im gleichen Maße vor uns 
zurück, in dem wir uns ihr näherten. Aber schon nach kurzer 
Zeit tauchte etwas anderes, viel Finstereres vor uns auf, 
etwas, das nicht vor uns zurückwich, sondern im Gegenteil 
immer größer und größer wurde, bis es sich schließlich als 
eine Art See entpuppte, der den allergrößten Teil der Höhle 
einzunehmen schien, denn seine Ufer verloren sich rechts 
und links in wogender Finsternis. 

Zwei Schritte vor seinem Ufer blieben wir stehen. Er 
enthielt kein Wasser, sondern eine schwarze, zäh 
aussehende Substanz, die mich irgendwie an einen Sumpf 
erinnerte und von der ein entsetzlicher Gestank emporstieg. 

Ich wollte mich weiter nähern, aber Shannon hielt mich 
mit einer raschen, warnenden Handbewegung zurück und 
schüttelte zusätzlich den Kopf. 

»Was ist das?«, fragte ich verwirrt. 

»Unser Feind, Robert«, antwortete Shannon leise. »Shub- 
Niggurath.« 


»Er wacht auf.« De la Croix’ Stimme zitterte vor Erregung. 
Der schwarzhaarige Franzose war bleich geworden, während 


er neben Hayworthy niedergekniet und ihn mit raschen, 
kundigen Bewegungen untersucht hatte. Seine Hände 
zitterten. Zum ersten Male, seit Balestrano ihn kannte, sah 
er wirkliche Angst in seinem Blick. Er hatte nicht gewusst, 
dass de la Croix und der kleinwüchsige Schotte sich so nahe 
standen. Der dünne, brennende Schmerz in seinem Herzen 
wurde heftiger. Rasch wandte er den Blick, kniete neben 
dem War-Master nieder und ergriff Hayworthys Hand, als 
dieser sich unruhig zu bewegen begann. Die Lippen des 
grauhaarigen Schotten formulierten Worte; sinnlose Fetzen 
zuerst, dann klare, aber zusammenhanglose Worte. Dann, 
ganz plötzlich, öffnete Hayworthy die Augen und sein Blick 
war klar. 

Aber Balestrano las ein Entsetzen darin, das die Grenzen 
dessen überstieg, was er sich bisher hatte vorstellen 
können. 

»Sie sind tot, Bruder Jean«, flüsterte Hayworthy. »Sie ... 
sie sind alle tot.« 

»Tot?« Balestrano tauschte einen raschen Blick mit von 
Schmid, der auf der anderen Seite niedergekniet war, aber 
der Herzog zuckte nur fast unmerklich die Achseln. 

»Wovon sprichst du, Bruder Rupert?«, fragte Balestrano 
geduldig. »Was ist geschehen?« 

Hayworthy schluckte, fuhr sich mit der Zunge über die 
Lippen und richtete sich auf. In seinem Blick spiegelte sich 
ein mildes Erstaunen, als begriffe er nicht ganz, wieso er 
ausgestreckt auf dem Boden lag und die anderen ihn so 
besorgt ansahen. 

»Du hast plötzlich geschrien«, sagte Balestrano, der die 
Frage in seinem Blick erkannte. »Und dann hast du die 
Besinnung verloren. Aber nicht für lange. Was hast du damit 
gemeint - sie sind alle tot?« 


Hayworthy fuhr unter seinen Worten zusammen wie unter 
einem Hieb. »Die Männer«, murmelte er. »Die ... die Krieger, 
die wir hinuntergeschickt haben. Sie sind tot.« 

»Tot?« Von Schmid keuchte. »Was soll das heißen?« 

»Es war eine Falle«, murmelte Hayworthy. »Ich habe es 
gespürt, aber es... es war zu spät.« 

»Was soll das bedeuten, Bruder Rupert?«, fragte 
Balestrano streng. »Sprich nicht in Rätseln. Was ist dort 
unten geschehen?« 

Hayworthy blickte ihn an. Seine Augen waren weit vor 
Schrecken. »Ich weiß es nicht, Bruders, sagte er. »Ich ... ich 
spürte, dass etwas geschah, etwas Schreckliches, aber dann 
... dann griff irgendetwas nach meinem Geist, und ... und 
...x Seine Stimme versagte, als triebe ihn allein die 
Erinnerung an das, was er erlebt hatte, wieder an den Rand 
eines Zusammenbruchs. »Aber ich fühle, dass sie alle tot 
sind. Keiner ist entkommen«, fuhr er nach einer kurzen 
Atempause fort. »Irgendetwas Entsetzliches ist dort unten 
geschehen, Bruder Jean.« 

»Wir müssen nachsehen, was er meint«, sagte van Velden 
plötzlich. 

»Nein!« Hayworthy schrie fast. »Nicht noch mehr. Schickt 
niemanden mehr hinunter, ich beschwöre euch! Keiner 
würde zurückkommen.« 

»Zum Teufel, was sollen wir tun?«, fragte von Schmid 
ärgerlich. »Hier sitzen und abwarten, bis uns dasselbe 
zustößt wie diesen Männern?« 

»Geht nicht hinunter!«, stammelte Hayworthy. »Es ... es 
wäre Mord. Schlimmer.« 

»Gut!«, sagte von Schmid entschlossen. »Dann sehe ich 
nach. Auf meine Weise.« 

»Das verbiete ich«, sagte Balestrano rasch. »Wir dürfen 
Necron nicht verraten, über welche Möglichkeiten wir 


verfügen, das wisst ihr alle. Wir müssen -« 

»Er weiß es längst«, sagte Hayworthy leise. 

Balestrano erstarrte. »Was ... hast du gesagt?«, murmelte 
er. 

Hayworthy blickte ihn an, nickte fast unmerklich und 
sagte noch einmal: »Er weiß es längst, Bruder Jean. Ich ... 
ich habe es gefühlt, als dieses Etwas mich streifte. Es war ... 
es war wie höhnisches Gelächter Er weiß alles. Und er 
wartet auf uns.« Er lächelte nervös, stand vorsichtig auf und 
stützte sich rasch an der Tischkante ab, als seine Kräfte 
abermals zu versagen drohten. Er war bleich wie ein Toter. 
Sein Atem ging schnell. »Gebt Bruder Botho die Erlaubnis, 
zu tun, was er vorschlug«, sagte er leise. »Es ist die einzige 
Möglichkeit. Wir müssen wissen, was dort unten auf uns 
lauert.« 

Balestrano zögerte noch immer Er wusste, dass 
Hayworthy nur zu Recht hatte - sie waren der Drachenburg 
so nahe wie vermutlich noch kein Feind jemals zuvor, erst 
recht kein feindliches Heer -, aber zwischen ihnen und der 
Burg lagen immer noch gute anderthalb Meilen. Selbst wenn 
die Besatzer der Burg nicht über magische Kräfte geboten 
hätten, hätten sie es sich einfach nicht leisten können, eine 
unbekannte Gefahr im Rücken zu haben, während sie 
versuchten, ihre gewaltigen Mauern zu stürmen. 

Aber nur ein Fehler, dachte er, ein einziger, dummer 
Fehler und alles war verloren. 

Er hatte niemals im Ernst daran gedacht, diese 
Albtraumburg, die wie ein steinernes Krebsgeschwür über 
ihnen auf dem Gipfel des Berges hockte, nur mit Hilfe der 
fünfhundert Männer in seiner Begleitung erobern zu können. 
Dazu hätten nicht einmal fünfhunderttausend Männer 
gereicht. Seine wahre Waffe, das waren Andre de la Croix, 
Nies van Velden, Botho von Schmid und Rupert Hayworthy, 


die vier Master des Templer-Ordens. Sie und ihre 
übersinnlichen Kräfte - oder das, wozu er sie gemacht hatte. 
Wenn Necron von ihnen erfuhr, ehe sie ihre wahre Macht 
einsetzen konnten, dann war alles verloren, bevor es 
wirklich begonnen hatte. 

Aber wenn sie die Burg angriffen und plötzlich hinter 
ihrem Rücken tausend oder zweitausend von Necrons 
schwarzen Mördern auftauchten, war es auch aus. 

Es war zum Verzweifeln, dachte Balestrano. Was er auch 
tat - es war falsch! 

»Gut«, sagte er schließlich. »Ich gebe dir die Erlaubnis, 
Bruder Botho. Aber ich flehe dich an - sei vorsichtig.« 

Von Schmid lächelte. »Ich werde lautlos sein wie eine 
Fliege, sagte er. 

Im ersten Moment verstand Balestrano nicht, was von 
Schmid überhaupt meinte, aber dann folgte er dem Blick 
des deutschen Herzogs und gewahrte einen kleinen 
schwarzen Punkt, der dicht neben dem Fenster an der Wand 
klebte. Keiner von ihnen hatte das winzige Tierchen bisher 
auch nur bemerkt. Keiner außer von Schmid. 

»Eure Hände, Brüder«, sagte von Schmid. »Bildet einen 
Kreis.« 

Sie gehorchten. Balestrano ergriff die Hände van Veldens 
und Bruder Andres und nach kurzem Zögern reihte sich 
auch Hayworthy in den noch offenen Kreis ein und ergriff die 
gewaltige Pranke von Schmids. 

»Jetzt schließt die Augen«, sagte von Schmid leise. »Und 
öffnet euren Geist. Und keine Furcht.« 

Balestrano schloss gehorsam die Augen. 

Im ersten Moment sah er nichts als Dunkelheit, und dann - 
dann war das Zimmer wieder da, aber aus einem 
vollkommen fremden, Schwindel erregenden Blickwinkel und 
zu ungeheurer Größe explodiert, zersplittert in tausende und 


abertausende einzelner kleiner Bilder, die sich zu einem 
verwirrenden Kaleidoskop bizarrer Farben und Formen 
zusammenfügten. Er sah sich selbst und die anderen, wie 
sie dastanden, sich an den Händen haltend und einen Kreis 
bildend, zu absurder Größe aufgeblasene Ungeheuer, 
hässlicher als alles, was er jemals zuvor erblickt hatte, den 
Tisch, groß wie ein Berg und mit einer zerklüfteten Platte. 
Dann kippte das ganze Bild nach rechts, begann zu torkeln 
und auf und ab zu hüpfen und war plötzlich verschwunden, 
als die Welt rings um ihn herum in einem unglaublich 
intensiven, blauroten Licht zu erstrahlen begann. 

Mit dem winzigen Rest seines Bewusstseins, das noch zu 
klarem Denken fähig war, begriff Balestrano, dass die 
Fliege, durch deren Augen sie alle sahen, sich von ihrem 
Platz am Fenster gelöst und - von Schmids Willen 
gehorchend - hinausgeflogen war. 

Das Kastell stürzte unter ihnen in die Tiefe, eine 
gigantische schwarze Masse, zu groß, als dass er 
Einzelheiten erkennen konnte. Wind ergriff die Fliege und 
brachte sie von ihrem eingeschlagenen Kurs ab, bedrohlich 
nahe an einen der gewaltigen schwarzen Türme heran. Aber 
von Schmids Willen lenkte das Tier sicher über das 
Hindernis hinweg und in einem weit geschwungenen Bogen 
hinab, zum Fuß des Berges und auf seine andere Seite. 

Es dauerte lange, bis das winzige Insekt den Berg zur 
Hälfte umrundet hatte, sicherlich eine halbe Stunde, wenn 
nicht mehr, aber das vermochte Balestrano nicht zu 
beurteilen, denn auch sein Zeitgefühl war nicht mehr das 
eines Menschen. Überhaupt fiel es ihm immer schwerer, sich 
gegen die Woge dunkler, animalischer Impulse zu wehren, 
die aus dem geknechteten Bewusstsein des Tieres in seinen 
Geist fließen wollte. Es war kein wirkliches Denken. Das Tier 
hatte kein Bewusstsein wie ein Mensch oder ein höher 


entwickeltes Säugetier. Stattdessen war da ein düsterer 
Sumpf aus Instinkten und angeborenem Wissen, ein 
quälender, niemals ganz zu stillender Hunger und andere, 
Balestrano vollkommen fremde - und erschreckende! - 
Gefühle. 

Es war nicht einmal besonders unangenehm. 

Und es war verlockend. Der Wunsch, sich fallen zu lassen, 
alles zu vergessen und mit dem vor Energie und Lebenskraft 
pulsierenden Geist des Tieres ein für allemal zu 
verschmelzen, wurde immer stärker. Balestrano hatte 
plötzlich eine schwache Ahnung davon, welch ungeheure 
Willenskraft es von Schmid immer wieder abverlangte, 
dieser Verlockung zu widerstehen. 

Dann waren sie um den Berg herum und was sie durch die 
Augen der Fliege sahen, ließ Balestrano alles andere 
vergessen. 

Die Krieger waren da, aber sie waren nicht allein. 

Und sie waren auch nicht tot. 

In einer lang gezogenen, leicht schwankenden Kette 
bewegten sie sich am Fuße des Berges entlang, den Weg 
zurück, den sie gekommen waren. Und bei ihnen war eine 
ungefähr gleich große Anzahl von Necrons schwarz 
gekleideten Drachenkriegern. Und auch sie waren ganz und 
gar nicht tot. 

Jedenfalls war es das, was Balestrano im ersten Moment 
dachte ... 

Dann kam die stumme Prozession näher, scheinbar 
betrunken auf und ab hüpfend durch den torkelnden Flug 
der Fliege, und was Balestrano und die anderen sahen, ließ 
ihre Herzen vor Entsetzen stocken. 

Viele der Männer waren verletzt. Die weißen 
Kriegsgewänder der Tempelritter, in die sie gekleidet waren, 


waren rot von ihrem Blut. Manchen von ihnen fehlten Hände 
oder Arme. 

Ein paar hatten keine Köpfe mehr. 

Aber sie bewegten sich weiter. 

Stur und unaufhaltsam, wie eine Prozession von Sarim des 
Laurecs grässlicher lebensgroßer Puppen, marschierten sie 
um den Berg herum, begleitet von einer Hundertschaft 
schwarz vermummter Gestalten, ebenso tot wie sie und auf 
ebenso entsetzliche Weise sich weiter bewegend. Es war wie 
eine grässliche Verhöhnung des Lebens selbst. 

Balestrano öffnete mit einem Schrei die Augen und 
taumelte zurück. 

Seine Bewegung zerbrach den Kreis. Auch die anderen 
torkelten auseinander und selbst Bruder von Schmid 
wankte, prallte gegen die Wand und blieb einen Moment 
keuchend und um Atem ringend stehen. Auf seiner Stirn 
perlte Schweiß. 

»Satan!«, stammelte Hayworthy. »Das ... das ist das Werk 
Satans. Die Toten erheben sich.« 

»Nicht Satan, Bruder«, murmelte Balestrano. Es fiel ihm 
schwer zu sprechen. Obgleich er den entsetzlichen Anblick 
nur durch die fremden Augen der Fliege gesehen hatte, in 
falschen Farben und auf unbeschreibliche Weise verzerrt 
und entstellt, wurde er ihn nicht mehr los. Aber plötzlich war 
er fast dankbar, das Bild nicht auf die gewohnte Weise 
gesehen zu haben. Hätte er es mit eigenen Augen und in 
aller Klarheit erblickt, hätte es ihn vielleicht um den 
Verstand gebracht. 

Für lange, sehr lange Zeit sagte keiner von ihnen ein Wort. 
Sie alle schwiegen, starrten aus weit aufgerissenen Augen 
vor sich hin und versuchten auf die eine oder andere Weise 
mit dem Entsetzlichen fertig zu werden, das sie gesehen 


hatten. Und schließlich war es wieder Bruder Balestrano, der 
das lähmende Schweigen brach. 

»Sie werden uns angreifen«, murmelte er. »Wie lange 
werden sie brauchen, um hier zu sein?« 

Die Frage galt Bruder Hayworthy, aber wie schon zuvor 
dauerte es Sekunden, bis der War-Master überhaupt begriff, 
dass er angesprochen wurde. »Eine Stunde«, sagte er 
nervös. »Vielleicht zwei. Sie ... sind nicht sehr schnell.« 

»Zwei Stunden.« Balestrano seufzte. Es klang wie ein 
unterdrückter Schmerzlaut. »Zu wenig. Viel zu wenig.« 

»Dann vernichten wir sie«, sagte van Velden hart. »Jetzt 
haben wir keine Wahl mehr.« 

Ja, dachte Balestrano. Und wahrscheinlich ist es ganz 
genau das, was Necron von uns erwartet. 

Trotzdem nickte er nach einem abermaligen, kurzen 
Zögern. 

Andre de la Croix und Nies van Velden wandten sich 
schweigend um und verließen den Raum. 


»Es beginnt«, sagte das Mädchen. 

Der alte Mann nickte. Im düsteren Licht der glühenden 
Kohlebecken sah sein Gesicht aus, als wäre es mit halb 
geronnenem Blut eingerieben. Die Falten darin schienen 
tiefe, klaffende Wunden geworden zu sein und in seinen 
Augen lag ein unheimlicher, lodernder Glanz. Beinahe 
liebkosend strichen seine dürren Finger über die Seiten des 
gewaltigen Buches, das auf dem kleinen Tischchen vor ihm 
lag. 

»Ja, mein Kind«, sagte er. »Es beginnt. Jetzt tu, was ich dir 
gezeigt habe. Und mache es gut. Der Einsatz ist hoch.« 

»Ich weiß, Herr«, sagte Priscylla. 


Ich muss wohl länger als fünf Minuten wie versteinert 
dagestanden haben und ich weiß bis zum heutigen Tage 
nicht, was ich in diesem Moment dachte - wenn ich 
überhaupt irgendetwas dachte - denn das Nächste, woran 
ich mich erinnerte, war Shannons Hand, die ziemlich unsanft 
an meiner Schulter rüttelte, und seine Stimme, die immer 
wieder meinen Namen rief. So mühsam, als müsse ich 
gegen unsichtbare Stricke ankämpfen, wandte ich mich von 
der entsetzlichen schwarzen Masse vor unseren Füßen ab, 
setzte dazu an, etwas zu sagen, brachte aber nur einen 
unverständlichen Ton hervor und schüttelte ein paarmal den 
Kopf. 

»Alles in Ordnung?«, fragte Shannon besorgt. 

Ich nickte - was eine glatte Lüge war -, atmete tief ein 
und spürte plötzlich Übelkeit in mir aufsteigen. Shub- 
Niggurath. DAS TIER. Die schreckliche schwarze Ziege mit 
den tausend Jungen. Das war alles, woran ich denken 
konnte. Immer und immer wieder. 

»Aber es ist unmöglich«, flüsterte ich schließlich. »Ich 
habe ihn ... vernichtet. Er ist tot!« 

»Diese Wesen kennen keinen Tod«, antwortete Shannon 
sehr ernst. »Was du zerstört hast, war eine seiner 
Inkarnationen, so, wie auch dies nur einer von zahllosen 
Körpern ist, deren er sich bedient. Du selbst hast sein 
Entstehen miterlebt, damals auf dem kleinen Friedhof von 
St. Almes.« 

»Aber es ist doch alles nicht geschehen!«, keuchte ich. 
»Das Zeitparadoxon -« 

Shannon brachte mich mit einem leisen, spöttischen 
Lachen zum Verstummen. »Du bist ein Narr, Robert«, sagte 
er. »Glaubst du, diese Wesen wüssten keine Wege, die 
Gesetze der Logik und Zeit zu umgehen?« 


»Dann ist er also doch erwacht«, murmelte ich matt. Alles 
erschien mir plötzlich so sinnlos. Alles, was ich getan, all die 
Gefahren und Entbehrungen, die ich überstanden hatte, all 
die entsetzlichen Dinge, die ich mit angesehen und die 
Unschuldigen widerfahren waren, waren vollkommen sinnlos 
gewesen. Das Ungeheuer lebte. Und es hätte sich 
wahrscheinlich über meine albernen Anstrengungen 
schwarz gelacht - wenn es das nicht schon gewesen ware. 

Shannon ergriff mich abermals bei der Schulter und 
schüttelte mich. »Robert - hör mir zul«, sagte er 
beschwörend. »Wir haben nicht mehr viel Zeit!« 

Ich nickte, aber es war nur ein bloßer Reflex auf den Klang 
seiner Stimme, keine wirkliche Antwort. Trotzdem fragte ich: 
»Können wir es vernichten?« 

»Diesen Körper? Selbstverständlich«, antwortete Shannon 
und fügte hinzu: »Wir könnten es beispielsweise verbrennen. 
Oder die Ausgänge dieser Höhle verstopfen, sodass es 
erstickt. Es ist lebende Materie. Es muss atmen. Aber es 
würde nichts nutzen.« 

Seine Worte versetzten mich jäh in Zorm, der 
wahrscheinlich nichts als eine Schutzreaktion meines 
Geistes war, damit ich nicht vollends den Verstand verlor. 
»Wie bitte?«, keuchte ich. »Es würde nichts nutzen? So wie 
bei Necron? Oder -« 

»Robert, bitte!«, sagte Shannon scharf. »Ich will es dir ja 
erklären. Hör mir zu. Hör mir nur eine Minute zu.« 

Ich nickte, trat einen halben Schritt zurück und blickte 
wieder auf die schwarz glänzende Masse zu meinen Füßen 
herab. Es war ein unbeschreiblich widerwärtiger Anblick - 
ein glatter, matt glänzender Spiegel, der nur auf den ersten 
Blick leblos zu sein schien. 

Sah man genauer hin, gewahrte man ein ganz sanftes 
Pulsieren und Beben, ein Zucken wie von einem riesigen 


fauligen Organ, das sich dicht unter der Oberfläche dieser 
Albtraummasse verbarg. 

»Das hier«, begann Shannon, »ist nichts als Protoplasma. 
Ein Teil Shub-Nigguraths; ein wichtiger, aber doch 
ersetzbarer. Im Augenblick ist es nichts als eine gewaltige 
Masse lebender, aber gehirnloser Zellen.« 

»Er hat sich geteilt«, murmelte ich. 

Shannon nickte. »Ja. Er teilt sich unentwegt. Das ist Shub- 
Nigguraths größte Waffe. Er ist verwundbar, vielleicht als 
einziger der GROSSEN ALTEN, aber eine einzige Zelle reicht, 
daraus ein neues Wesen entstehen zu lassen. Daher hat er 
seinen Namen. Er wurde unzählige Male vernichtet und er 
hat sich unzählige Male wieder erneuert. Wenn es Necron 
gelingt, die SIEBEN SIEGEL zu vereinen, dann werden aus 
diesem Plasmasee die Körper der GROSSEN ALTEN 
entstehen, in die ihr befreiter Geist fahren kann.« Er seufzte. 
»Aber es würde nichts nutzen, ihn zu vernichten.« 

Ich sah ihn fragend an, und wieder huschte ein fast 
wehleidiges Lächeln über Shannons Züge. »Es ist so schwer 
zu verstehen«, murmelte er hilflos. »Ich weiß auch nicht 
viel; nicht mehr, als Necron mir verraten hat, und das war 
wenig genug, selbst als er mir noch vertraute. Das hier -«, 
sagte er und wies auf den See, »- ist nicht mehr als 
vergängliche Materie. Aber es gibt eine ...«, er suchte nach 
Worten, »... eine Art Mutterzelle. Ein Stück des wirklichen 
Ungeheuers, das irgendwo verborgen ist.« 

»Irgendwo?« 

Shannon zuckte mit den Achseln. »Hier, in der Burg, in 
einer anderen Stadt - vielleicht am anderen Ende der Welt. 
Es muss hierher kommen, um die Wiedererweckung zu 
vollziehen, aber ich glaube nicht, dass es jetzt hier ist. Du 
hast den GROSSEN ALTEN schon zu sehr geschadet, als dass 


sie nicht wüssten, wie gefährlich du bist. Es wird sich 
verbergen, bis der entscheidende Moment gekommen ist.« 

»Ich verstehe«, antwortete ich düster. »Und wenn wir das 
hier vernichten, dann wird es irgendwo neu entstehen.« 

Shannon nickte. »Ich fürchte, ja. Deshalb wäre es nicht 
nur sinnlos, sondern auch gefährlich, es zu zerstören. 
Außerdem würde es Necron verraten, wo wir sind.« 

»Warum hast du mich dann hierher gebracht?«, fragte ich 
zornig. »Während wir hier herumstehen, ist Necron vielleicht 
damit beschäftigt, Priscylla auch noch zu töten.« 

»Das wird er ganz bestimmt nicht tun, Roberts, 
antwortete Shannon. »Und ich habe dich aus einem ganz 
bestimmten Grund hierher geführt. Ich möchte dir etwas 
zeigen.« 

Etwas in seiner Stimme ließ mich alarmiert aufsehen. 
Etwas, das mir ganz und gar nicht gefiel. »Und was?«, fragte 
ich. 

»Dies hier«, antwortete Shannon. Und damit ergriff er 
meine Hand, so schnell, dass ich keine Gelegenheit mehr 
fand, mich zu widersetzen. 

Und ich sah. 

Es war genau wie die Male zuvor, als ich durch Shannons 
Augen geblickt hatte. Die Welt kippte um, aus Weiß wurde 
Schwarz, aus Dunkel Helligkeit, alle Farben waren fort, aber 
statt ihrer vermochte ich andere Dinge zu sehen, Dinge, die 
dem normalen menschlichen Auge auf immer verborgen 
bleiben: die pulsierenden Energielinien des komplizierten 
Gefüges, das das Universum zusammenhält, und die 
düsteren, spinnwebartigen Linien magischer Ströme, an 
denen sich Shannon zu orientieren vermochte. 

Aber diesmal war es schlimmer als je zuvor. 

Die Halle war durchzogen von Strängen schwarzer, auf 
entsetzliche Weise pulsierender Stränge, einem irrsinnigen 


Spinnennetz gleich, aus tausenden und abertausenden 
einzelner Stränge geflochten. 

Und sie alle endeten in dem gewaltigen schwarzen 
Protoplasmasee zu unseren Füßen. 

»Sieh!«, sagte Shannon. 

Gehorsam hob ich den Blick und starrte den zuckenden 
dünnen Energietentakel an, auf den seine ausgestreckte 
Hand deutete. 

Es war, als würde mein Blick von ihm aufgesogen. Ich 
konnte mich nicht dagegen wehren. Es war wie ein 
Sturmwind, der mich packte und mit sich riss, in einer 
rasenden, unglaublich schnellen Fahrt, wie auf einer außer 
Kontrolle geratenen Bergwerkslore. 

Die Halle sackte unter mir weg, dann war ich plötzlich 
wieder in einem anderen Teil der Burg, durchquerte Räume 
und Hallen und Gänge - und dann stand Necron unter mir. 

Und neben ihm - 

Der Anblick war so entsetzlich, dass ich aufschrie und 
mich mit aller Gewalt aus Shannons Griff losriss. Ich 
taumelte zurück und wäre um ein Haar in die schwarze 
Gallertmasse gestürzt. Shannon wollte mir aufhelfen, aber 
ich schlug seine Hand beiseite, schrie abermals wie unter 
Schmerzen auf und krümmte mich am Boden. 

Das kann nicht sein!, hämmerten meine Gedanken. Es 
durfte nicht wahr sein! Nicht nach allem, was geschehen 
war. 

Und trotzdem wusste ich, dass es so war. Das Bild, das ich 
gesehen hatte, entsprach der Realität. 

Necron. 

Necron, der hoch aufgerichtet in einer winzigen Kammer 
stand, neben einem Tisch, auf dem ein aufgeschlagenes 
Exemplar des NECRONOMICON lag. Necron, der neben 


Priscylla stand, die Hand in einer fast väterlichen Geste auf 
ihre Schulter gelegt. 

Aber das war nicht das Entsetzlichste gewesen. Ich hätte 
es ertragen, wäre es nur das. 

Ich hätte es auch noch ertragen, Priscylla in diesem 
wahnsinnig machenden Buch lesen und dabei grässliche, 
Stimmband verdrehende Worte flüstern zu hören, denn ich 
hätte mir immer noch einreden können, dass es letztlich 
Necrons Magie war, die ihren Willen beherrschte. 

All das hätte ich ertragen können. 

Aber ich hatte noch mehr gesehen. 

Ein Netz normalerweise unsichtbarer schwarzer 
Energielinien, das aus Boden, Decke und Wänden der 
kleinen Kammer drang und an einer Stelle dicht unter 
Priscyllas Herzen in ihren Körper eindrang!!! 


Die Spitze der entsetzlichen Kolonne lebender Toter war 
noch eine gute Meile entfernt, aber die klare Luft über der 
Wüste ließ den Eindruck entstehen, es wären nur mehr 
wenige Dutzend Schritte. Jetzt, als es vollends hell 
geworden war, war es wirklich heiß und die Luft flimmerte 
wie durchsichtiges Wasser, was den taumelnden Gang der 
Untoten noch schlimmer aussehen ließ. Ein Geruch wie nach 
heißem Stein wehte aus der Wüste herüber, aber in van 
Veldens Phantasie wurde er zum Gestank verwesenden 
menschlichen Fleisches, so, wie das Raunen und Wispern 
des Windes in seinen Ohren zu schrecklichen, feuchten 
Schritten wurde. Es kostete ihn all seine Kraft, die 
Vorstellung abzuschütteln und sich auf die bevorstehende 
Aufgabe zu konzentrieren. 

»Irgendetwas stimmt nicht«, murmelte de la Croix neben 
ihm. 


Van Velden riss sich mühsam von dem entsetzlichen 
Anblick los und blickte zu dem schwarzhaarigen Storm- 
Master des Templer-Ordens hinüber. Sie standen auf zwei 
dicht nebeneinander liegenden Felsbuckeln im Schatten des 
Berges. Wie zwei Feldherren, dachte er spöttisch, die ihre 
Heere beobachteten. 

Aber so falsch war dieser Vergleich nicht einmal. Nur dass 
ihre Armeen unsichtbar waren und die Schlacht, in die sie 
sie schickten, nahezu lautlos. 

»Was meinst du?«, fragte er mit einiger Verspätung. 

De la Croix antwortete nicht sofort, sondern hob 
stattdessen in einer hilflosen Geste die Schultern und blickte 
einen Moment aus zusammengekniffenen Augen zur Burg 
hinauf, die wie eine hässliche Stachelkrone auf dem Berg 
hockte. Auch das war etwas, was keiner von ihnen verstand 
- ganz gleich, von wo aus, und ganz gleich, aus welchem 
Blickwinkel: Necrons Burg war immer zu sehen. 

Aber vielleicht war es auch umgekehrt. 

Vielleicht gab es nirgendwo einen Punkt, der von der Burg 
aus nicht zu überblicken war. Er schauderte. Trotz der 
erdrückenden Hitze, die der Tag gebracht hatte, fror er mit 
einem Male. 

»Wahrscheinlich ist es nichts«, antwortete de la Croix. 
»Wahrscheinlich macht mich nur dieser verfluchte Berg 
nervös.« 

Van Velden nickte. »Lass uns anfangen«, sagte er. Eine 
Sekunde lang blickten die beiden ungleichen Männer sich 
noch an, dann wandten sie sich um und sahen in die Wüste 
hinaus, dem allmählich näher rückenden Heer der lebenden 
Toten entgegen. 

Ganz langsam hoben Nies van Velden und Andre de la 
Croix die Hände, bis sie in einer fast absurden Haltung 
dastanden, mit ausgestreckten Armen, weit gespreizten 


Händen, die Augen geschlossen und jeden Muskel im Körper 
verkrampft. Ein Ausdruck höchster Konzentration erschien 
auf ihren Gesichtern. Ihre Lippen begannen Worte zu 
murmeln, die nur sie kannten und nur sie kennen durften, 
und ihrer beider Geist tat Dinge dazu, die unaussprechlich 
waren. 

Nichts geschah. 

Der Wind heulte weiter, die Sonne brannte unverändert 
vom Himmel und das Heer der lebendigen Toten kam näher. 
Vielleicht nahm der Wind ein bisschen zu, aber wenn, dann 
bemerkten es die Kreaturen nicht einmal, denn das, was 
anstelle eines Bewusstseins in ihren Schädeln war, hatte nur 
Platz für wenige, grausame Gedanken. Sie waren tot und sie 
waren gerufen worden, um ihrerseits zu töten. 

Keinem von ihnen fiel auf, dass sich das Heulen des 
Windes ein wenig änderte. Dass die Wüste mit einem Male 
auf schwer in Worte zu fassende Weise anders war. 

Dann stolperte der Mann an der Spitze. Sein Fuß, zu 
einem mühsam schleppenden Schritt erhoben, senkte sich 
wieder auf den Sand, aber er fand plötzlich keinen 
Widerstand mehr, sondern sank weiter ein, versank wie in 
körnig geronnenem Wasser bis über die Knöchel, die Wade, 
schließlich bis ans Knie. Der Templer fiel nach vorne, mit 
beiden Händen Halt suchend, aber auch seine Arme 
versanken. Der Sand teilte sich unter ihm, brodelte und 
kochte einen Moment - und verschlang ihn. 

Unbeeindruckt marschierten die hinter ihm Gehenden 
weiter. Ein zweiter Mann begann zu versinken, dann ein 
dritter, vierter. Aber sie marschierten weiter, unbeeindruckt, 
wie seelenlose Maschinen, stiegen über die versinkenden 
Körper der anderen hinweg und marschierten weiter. Und 
die, die bereits eingesunken waren, versuchten sich wieder 
auszugraben, wühlten mit rissigen Händen wie große bizarre 


Tiere im Sand, plumpe Schwimmbewegungen vollführend, 
tot, nicht mehr in der Lage, noch einmal zu sterben, immun 
gegen den erstickenden Sand. 

Der Vormarsch der Albtraumarmee kam ein wenig ins 
Stocken, aber bald war die Grube mit Treibsand, die sich so 
jäah gebildet hatte, gefüllt und der höllische Marsch ging 
weiter. Die Kette aus Leibern war jetzt zerbrochen, aber das 
änderte nichts. 

Die beiden Master sahen den Ungeheuern ruhig entgegen. 
Keiner von ihnen war überrascht von dem, was geschehen 
war. Sie hatten gewusst, dass es schwer werden würde; die 
Wesen, gegen die sie kämpften, waren keine sterblichen 
Gegner. Aber die Kraft der beiden Tempelherren war noch 
lange nicht erschöpft. 

Wieder war es beinahe unmerklich; zuerst. 

Eine große, auf sonderbare Weise schwerfällige Bewegung 
lief durch die Wüste, ein mühsames Zucken wie von einem 
ungeheuerlichen Körper, der sich in Krämpfen wand. Sehr 
weit von dem Berg und der Totenarmee entfernt rutschte 
eine Düne zusammen, eine andere explodierte, wie von 
einer lautlosen Gewalt auseinander gerissen, dann ging ein 
sanftes, aber lang anhaltendes Beben durch die Wüste. 
Sand begann zu rascheln und zwischen den Dünen bildete 
sich ein Spalt, wie ein gefrorener gezackter Blitz. Zuerst war 
es nur eine dünne, kaum wahrnehmbare Linie, die von 
nachstürzendem Sand fast rascher wieder gefüllt wurde, als 
sie entstehen konnte. 

Aber eben nur fast. 

Ganz allmählich wurde die Linie breiter, wuchs zu einem 
fingerbreiten Spalt, schließlich einem klaffenden, 
bodenlosen Riss, der die Wüste spaltete, unendlich tief bis 
hinein in ihr steinernes Herz. Und der Riss wuchs auch in der 
Länge. Sein Ende raste in einem irrsinnigen Zickzack auf 


den düsteren Berg am Horizont zu, zerfetzte Dünen, 
verschlang Sand und Staub und Erde und wurde immer 
schneller und schneller. 

Gleichzeitig begann der Sturm. 

Binnen Sekunden wuchs der Wind zu einem heulenden 
Höllenchor heran, der Tonnen von Sand in die Höhe riss und 
die Luft über der Wüste erst braun, dann schwarz färbte. 
Wie ein Heer unsichtbarer apokalyptischer Reiter schloss 
sich der Sturmwind dem dahinrasenden Riss an, Sand und 
Felsbrocken wie tödliche Geschosse mit sich reißend. Es sah 
aus, als näherte sich eine schwarze, kochende Mauer dem 
Berg. 

Und als sie auf ihn prallte, war es wie ein Weltuntergang. 

Selbst oben, in der schwarzen Festung auf dem Gipfel des 
Berges, konnte man die dumpfe Erschütterung spüren, mit 
der der Sturm den Fuß des Lavakolosses traf. 

Unten war es die Hölle. 

Das heranmarschierende Heer verschwand von einer 
Sekunde auf die andere in einer schwarzen, kochenden 
Masse, die barmherzig verbarg, was in ihrem Inneren vor 
sich ging. Die Männer wurden in die Höhe gerissen, wie 
Spielzeuge, die plötzlich kein Gewicht mehr hatten. Der 
Sturm packte sie, schleuderte sie durch- und übereinander, 
riss sie hoch und schmetterte sie gegen den schwarzen Fels. 
Der Sand, mit der Geschwindigkeit und Wucht dieses 
Höllensturmes herangetragen, zerfetzte ihre Gewänder und 
ließ Funken aus den metallenen Teilen ihrer Waffen und 
Rüstungen stieben. Dann, eine Sekunde später, war der Riss 
heran. Der Boden erbebte ein zweites Mal und plötzlich 
klaffte die Wüste auseinander. Eine gigantische, von 
düsterer roter Glut erfüllte Wunde tat sich im Boden auf, 
verschluckte Sand und Felsen und hilflos rudernde Körper. 
Wie von einer unsichtbaren Macht angezogen, torkelten die 


Untoten in diesen Riss hinein und stürzten in die Tiefe, einer 
nach dem anderen, bis auf den letzten Mann. Dann schloss 
sich das riesige steinerne Maul wieder. 

Von Necrons Armee lebender Toter war nichts mehr 
geblieben, nichts bis auf ein paar Kleiderfetzen hier und da, 
Stücke von zerbrochenen Waffen und gebleichte Knochen ... 

Van Velden nahm langsam die Arme herunter, öffnete die 
Augen und atmete hörbar ein. Er und de la Croix waren 
unversehrt geblieben, sicher auf zwei winzigen, ruhigen 
Inseln inmitten des tobenden Weltuntergangs; nicht einmal 
sein Haar war zerzaust. Aber er fühlte sich ausgelaugt und 
zum Sterben müde, wie immer, wenn er seine 
geheimnisvollen Kräfte vollends entfesselt hatte. Die Macht, 
die ihm zur Verfügung stand, forderte ihren Preis. 

Aber es war noch nicht vorbei. Die Wüste war wieder zu 
einem Stück scheinbar lebloser Erde geworden, der 
gewaltige Riss, den van Velden der Erde nur Kraft seines 
Willens aufgezwungen hatte, so spurlos verschwunden, wie 
er entstanden war - aber der Sturm tobte weiter. 

Er hatte sich ein Stück zurückgezogen, eine halbe Meile 
fort vom Berg und den zwei einsamen Männern, aber er war 
noch da, wie ein gewaltiges, lauerndes Tier, das Beute 
geschlagen hatte, aber nicht zufrieden war. Hinter der 
schwarzen Wand blitzte und funkelte es ununterbrochen und 
van Velden spürte selbst über die große Entfernung hinweg 
einen Hauch glühend heißer Luft. 

Mit einem keuchenden Laut fuhr er herum und starrte de 
la Croix an. »Bruder Andre!«, rief er entsetzt. »Was tust du?« 

Aber Andre de la Croix schien seine Worte gar nicht zu 
hören. 

Er stand da, noch immer mit wie beschwörend erhobenen 
Armen und das Gesicht vor Anstrengung verzerrt, aber jetzt 
mit weit geöffneten Augen. Helle, irrsinnig klingende Töne 


kamen über seine Lippen. In seinen Augen loderte ein Feuer, 
das van Velden frösteln ließ. 

»Andre!«, schrie er. »Hör auf! Es ist vorbei!« 

»Nein!«, kreischte de la Croix. Seine Stimme hatte kaum 
noch Ähnlichkeit mit dem weichen Bariton, den van Velden 
kannte. »Nicht vorbei!«, kicherte er. »Mehr! Ich will mehr. 
Ich will sie haben, Nies! Alle!« 

Und dann fuhr er herum, schrie noch einmal gellend auf, 
und deutete mit einer zornigen Geste auf die Burg hoch 
über ihren Köpfen. 

Als van Velden begriff, was die Geste zu bedeuten hatte, 
war es zu spät. Sein entsetzter Aufschrei ging im Heulen des 
Sturmes unter, der sich wie ein brüllendes Ungeheuer den 
Berg hinaufzuwälzen begann ... 


»Das ist die Wahrheit, Robert.« 

Shannons Stimme schien von weit, weit her an mein 
Bewusstsein zu dringen, obgleich sein Mund nur Zentimeter 
neben meinem rechten Ohr war, denn er war niedergekniet 
und hatte den Arm um meine Schulter gelegt. Aber ich hörte 
sie kaum. Es durfte einfach nicht sein. Nicht das. 

Mühsam sah ich auf, atmete tief die stinkende Luft der 
Höhle ein und blickte Shannon an. Für einen Moment schien 
sein Gesicht vor mir zu verschwimmen, dann begriff ich, 
dass es meine eigenen Tränen waren, die meinen Blick 
verschleierten. »Du ... du hast mir das nicht nur gezeigt, um 
-« 

Ich sprach nicht weiter. Meine Stimme versagte mir den 
Dienst. Aber Shannon wusste auch so, was ich hatte sagen 
wollen. Beinahe unmerklich schüttelte er den Kopf. 

»Ich würde meine eigene Mutter belügen, um Necron zu 
erledigen«, sagte er leise. »Aber dich nicht, Robert. Bitte 


glaube mir. Priscylla war niemals frei. Nicht eine Sekunde. Es 
war nichts als ein gemeiner Betrug Necrons.« 

»Du lügst!«, brüllte ich. Plötzlich, wie es in Augenblicken 
höchster emotionaler Erregung oft geschieht, schlug mein 
Schmerz in rasenden Zorn um. Ich packte ihn, riss ihn in die 
Höhe und schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht, ein 
Hieb, der meine eigene Hand schmerzen ließ. Shannon 
machte nicht einmal einen Versuch, ihn abzuwehren, 
sondern blickte mich nur weiter sehr ernst an. 

»Du lügst!«, brüllte ich noch einmal. »Das ist nicht wahr! 
Priscylla gehört nicht zu ihm! Sie ... sie war bei mir, 
vergangene Nacht! Ich habe mit ihr gesprochen! Ich habe 
sie ge -« 

»Das war nicht Priscylla«, sagte Shannon ruhig. 

Ich schrie auf, packte ihn noch fester und holte zu einem 
weiteren Hieb aus. Aber ich führte die Bewegung nicht zu 
Ende. 

»Was sagst du da?«, flüsterte ich. 

»Die Wahrheit, Robert«, sagte er. »Und du weißt es. Von 
mir aus schlage mich. Schlag mich zusammen, wirf mich in 
den See, ersteche mich - es wird nichts ändern. Priscylla ist 
in Necrons Gewalt. Sie war es immer und wird es immer 
sein, solange er lebt.« 

Ich ließ ihn los. Meine Hände hatten plötzlich nicht mehr 
die Kraft, ihn zu halten. »Aber ... aber wer ... wer war es 
dann, der ...« 

»Die gleiche Frau, die mich befreit hat«, sagte Shannon 
leise. »>Shadow.« 

»Shadow?!« Ich schrie fast. »Du willst damit sagen, ich ... 
ich habe mit einem Engel -« 

»Nichts ist geschehen, was nicht geschehen sollte«, 
unterbrach mich Shannon ruhig. »Alles war geplant, Robert. 
Vom ersten Moment an. Deine Fahrt zum Krakatau, deine 


Reise durch die Staaten, dein Zusammentreffen mit Annie 
und dem Indianer, dein Weg hierher.« Er lachte leise. »Ein 
Mann wie Necron hat mächtige Feinde, Robert. Du solltest 
hierher kommen, in Begleitung der EI-o-hym, denn 
zusammen waret ihr vielleicht stark genug gewesen, Necron 
zu vernichten. Aber jetzt ist etwas geschehen, womit 
niemand rechnen konnte.« 

»Was?« 

»Das, was ich dir gezeigt habe«, antwortete er. »Necron 
hat Priscylla gezwungen, die Kräfte des NECRONOMICON zu 
entfesseln.« 

»Aber das ... das kann niemand!«, keuchte ich. »Nicht, 
ohne daran zu zerbrechen.« 

Shannon zuckte mit den Achseln. »Glaubst du, das würde 
Necron stören?«, fragte er böse. »O nein. Und außerdem - 
sie kann es. Necron hat das erkannt, schon kurz, nachdem 
er sie hierher gebracht hat. Priscylla ist nicht das harmlose 
Kind, für das du sie hältst, Robert. Sie ist ... begabt. Auf ihre 
Weise vielleicht stärker als du und ich. Ihre geistige Kraft 
reicht aus, die Macht des NECRONOMICON zu entfesseln - 
und zu lenken. Necron hat das sofort gespürt. Er hat den 
größten Teil des vergangenen Jahres damit verbracht, sie zu 
trainieren. Jetzt benutzt er sie. Das war es, was ich dir 
zeigen wollte.« 

»Und was ... was bedeutet das?«, flüsterte ich. »Ist sie 
jetzt ... vollkommen ... verloren?« 

»Ich weiß es nicht«, gestand Shannon nach kurzem 
Überlegen. »Vielleicht ... gibt es noch eine Möglichkeit, sie 
zu retten, aber ich wüsste nicht, wie. Und selbst wenn - ich 
fürchte, uns bleibt kaum genügend Zeit. Der Angriff der 
Templer ändert alles.« 

»Wieso?« 


»Die Kräfte des NECRONOMICONS sind leichter entfesselt 
als gebändigt, Robert«, antwortete Shannon. »Necron hätte 
es niemals gewagt, sie jetzt schon zu erwecken, hätten ihm 
die Tempelritter nicht diese letzte Waffe praktisch 
aufgezwungen.« Seine Miene verdüsterte sich. »Diese 
Narren. Sie werden genau das herbeiführen, was zu 
verhindern sie eigentlich hergekommen sind. Hätten sie 
Necron auf andere Weise angegriffen, hätten sie ihn 
vielleicht sogar geschlagen. Aber so zwingen sie ihn, zum 
Letzten zu greifen.« 

»Wovon zum Teufel redest du?«, murmelte ich. »Ich 
verstehe kein Wort!« 

Shannon lachte. »Das kannst du auch nicht, Robert«, 
sagte er. »Das NECRONOMICON ist nicht einfach nur ein 
Zauberbuch. Es ... es lebt, wenn auch auf völlig fremde Art. 
Und keine Macht der Welt wird seine Kräfte bändigen 
können, wenn sie einmal entfesselt sind. Nicht einmal 
Necron.« 

»Warum tut er es dann?« 

»Weil ihm keine Wahl bleibt«, sagte Shannon düster. 
»Balestrano ist mit fünfhundert Männern draußen vor dem 
Berg aufmarschiert, Robert, unter ihnen die vier stärksten 
Master, die der Orden jemals hatte. Die Drachenburg ist 
nicht so unbezwingbar, wie Necron immer behauptet. Ohne 
das NECRONOMICON bräuchten die Templer keine drei 
Stunden, sie zu erobern.« 

»Erobern?«, wiederholte ich verständnislos. »Die 
Drachenburg? Aber was ist mit Necrons Kriegern? Deinen 
un. % 

»Kameraden, wolltest du sagen?« sagte Shannon, als ich 
nicht weitersprach. »Sie würden ihm nichts nutzen. Es sind 
nicht viele, Robert. Necron hat niemals mehr als ein paar 
Dutzend Krieger gehabt und er hat viele Männer verloren, in 


den letzten Monaten. Ich glaube nicht, dass alles in allem 
jetzt noch mehr als dreißig in der Burg sind. Nicht genug, es 
mit fünfhundert Templern aufzunehmen. Und die vier Master 
sind mehr als genug, Necrons Magie zu blockieren.« Er 
schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Nein, Robert - 
Necron ist sich seines Sieges nicht halb so sicher, wie er dir 
gegenüber tat. Er hat nur noch diese eine Chance - das 
NECRONOMICON. Und Priscylla ist sein Schlüssel dazu.« 

»Dann sollten wir sie suchen, statt hier herumzustehen«, 
sagte ich erregt. »Vielleicht ist doch noch nicht alles zu 
spät.« Ich deutete wieder nach oben. »Du weißt, wo diese 
Kammer ist?« 

»Necrons Sanktuarium?« Shannon nickte. »Ja. Aber wir 
kämen niemals auch nur in seine Nähe. Necron weiß genau, 
dass ich seine kleinen Geheimnisse kenne. Verlass dich 
darauf, dass dieser Raum nur so gespickt ist mit Fallen.« 

Ich dachte flüchtig an meinen eigenen Versuch, auf 
geistigem Wege Kontakt mit Priscylla aufzunehmen, und 
nickte. Um ein Haar hätte ich ihn mit dem Leben bezahlt. 
Was mich gerettet hatte, war wahrscheinlich nur mein 
Mangel an magischem Talent gewesen. Hätte ich sofort 
Kontakt mit ihr gefunden, statt wie ein Blinder 
herumzutasten, hätte mich die geistige Rückkoppelung 
wahrscheinlich auf der Stelle getötet. 

»Wir müssen anders vorgehen, wenn wir Necron schlagen 
wollen«, fuhr Shannon fort. »Solange er mit Priscylla 
zusammen ist, kommen wir nicht an ihn heran. Wenn es uns 
gelingt, ihn aus seinem Allerheiligsten fortzulocken ...« Er 
zuckte mit den Achseln. »Vielleicht haben wir dann eine 
Chance.« Er wandte sich um, trat einen Schritt auf den 
schwarzen See aus Protoplasma zu und ließ sich auf ein Knie 
herab. 


»Vielleicht kommt er herunter, wenn wir es angreifen«, 
sagte ich, allerdings ohne sehr viel Überzeugung in der 
Stimme. Überdies hatte ich nicht die mindeste Vorstellung, 
wie wir dieser monströsen Masse aus brodelndem 
schwarzen Fleisch auch nur gefährlich werden wollten. 
Shannon hatte erwähnt, es zu verbrennen - aber wenn das 
wirklich möglich war, dann brauchten wir ein verdammt 
großes Feuerzeug dazu ... 

»Die Siegel«, sagte Shannon. »Weißt du, wo er sie hat?« 

Ich nickte, lächelte verlegen und schüttelte gleich darauf 
den Kopf. »Ich weiß, wo sie waren«, sagte ich. »Aber ich 
glaube nicht, dass sie noch dort sind. Du hättest sie 
gesehen, als Shadow dich geweckt hat.« 

»Aber du kannst sie finden«, sagte Shannon. 

»Ich?« Ich starrte ihn an. »Was bringt dich auf diese 
Idee?« 

»Vielleicht der Umstand, dass du bereits drei der SIEBEN 
SIEGEL DER MACHT gefunden hast, die über die ganze Welt 
verstreut waren«, antwortete Shannon ungeduldig. 
»Verdammt, Robert, bist du so dumm, oder willst du es nicht 
wahrhaben? Du kannst sie aufspüren, ganz egal, wo sie 
sind. Tu es! Wenn Necron sie nicht bei sich hat, ist das 
vielleicht die Chance, ihn aus seinem Rattenloch 
herauszulocken!« 

Einen Moment lang sträubte ich mich noch, Shannons 
Worten auch nur zu glauben - aber nur einen Moment. In 
Wahrheit wusste ich es ja längst. Es gab irgendeine 
magische Verbindung zwischen mir und den SIEBEN 
SIEGELN DER MACHT, etwas, das ich nicht einmal in 
Ansätzen verstand, das es mir aber ermöglichte, sie immer 
und überall aufzuspüren. 

Schließlich hatte ich es drei Mal getan. Und diesmal 
wusste ich, dass drei der magischen Siegel in meiner 


unmittelbaren Nähe waren. 

Ich seufzte, schloss die Augen - und konzentrierte mich. 

Es war beinahe zu leicht. 

Für einen ganz kurzen Augenblick spürte ich Verwirrung, 
gemischt mit einer dumpfen, gestaltlosen Angst, aber dann 
fühlte ich ihre Nähe - und kaum eine Sekunde später sahich 
sie. 

Alle drei. 

Säuberlich aufgereiht auf dem kleinen Tischchen in 
Necrons Sanktuarium auf dem auch das NECRONOMICON 
lag. 

Mit einem enttäuschten Seufzen Öffnete ich die Augen, 
blickte Shannon an und schüttelte den Kopf. »Er hat sie bei 
sich«, sagte ich niedergeschlagen. »Ein Punkt für ihn.« 

Shannon nickte düster, auf eine Art, als hätte er erwartet, 
genau das zu hören. »Dann bleibt mir keine Wahl mehr«, 
flüsterte er. »Ich hätte es gerne vermieden.« 

»Was?«, fragte ich misstrauisch. 

»Es gibt noch eine Möglichkeit«, sagte Shannon anstelle 
einer direkten Antwort. »Ich bin sicher, dass Necron ganz 
genau weiß, dass wir hier irgendwo auf ihn warten. Aber es 
gibt einen Weg, ihn trotzdem aus seinem Versteck zu 
locken.« 

»Und welchen?«, fragte ich. Das ungute Gefühl, das seine 
Worte in mir geweckt hatten, wurde mit jedem Moment 
stärker. 

Shannon seufzte, stand wieder auf und deutete mit einer 
nur angedeuteten Handbewegung auf meine rechte 
Hosentasche. »Dein Amulett, Robert«, sagte er. »Du hast es 
bei dir?« 

»Amulett?« Im ersten Moment verstand ich nicht einmal, 
was er meinte. Dann griff ich in die Tasche, zog den kleinen, 
sternförmigen Anhänger heraus und drehte ihn fast hilflos in 


den Fingern. Es war Andaras Amulett, das letzte Andenken 
an meinen Vater. Ich hatte es verloren und wiedergefunden 
und wie Shannon jetzt, war auch ich dem Irrtum erlegen, 
dass es ein besonders mächtiger magischer Talisman sein 
musste, denn schließlich hatte mein Vater es getragen. 

»Ich fürchte, ich muss dich enttäuschen«, sagte ich. »Ich 
habe es untersucht, mehr als gründlich. Und andere auch. 
Das hier ist nichts als ein Stück wertlosen Metalls.« Ich 
lächelte resignierend und streckte die Hand aus, damit 
Shannon den goldenen Stern genauer in Augenschein 
nehmen konnte, aber etwas seltsames geschah: Shannon 
stieß einen halb erschrockenen Laut aus, prallte zurück und 
hob abwehrend die Hände, als hielte ich eine entzündete 
Dynamitstange in der Hand. 

»Was hast du?«, fragte ich. Ich lächelte nervös. »Es ist 
vollkommen harmlos!« 

»Ja«, sagte Shannon säuerlich. »So harmlos, dass Necron 
seinen rechten Arm dafür gäbe, es zu bekommen.« 

»Was soll das?«, fragte ich allmählich zornig werdend. 
»Necron hat mich von Kopf bis Fuß durchsuchen lassen, 
Shannon. Er hat mir dieses Amulett zurückgegeben.« 

»Weil er nicht weiß, was es wirklich ist«, sagte Shannon. 
Er deutete auf den Protoplasmasee. »Wirf es hinein.« 

»Ich soll - was?«, keuchte ich. 

»Wirf es hinein«, wiederholte Shannon. Er unterstrich 
seine Worte mit einer einladenden Geste. 

Ich rührte mich noch immer nicht. Shannon presste 
ungeduldig die Lippen aufeinander, streckte plötzlich doch 
den Arm aus und nahm das Amulett aus meiner Hand, 
wobei er allerdings sorgsam darauf achtete, nur die dünne 
goldene Kette und nicht den Anhänger selbst zu berühren. 
Ich sah ihm an, welche Überwindung es ihn kostete, selbst 
dies zu tun. Den Arm so weit ausgestreckt, als hielte er eine 


schlecht gelaunte Klapperschlange am Schwanz, drehte er 
sich herum, kniete am Rand des schwarzen Sees nieder - 
und tauchte das Amulett mit einer blitzartigen Bewegung in 
die matt glänzende Masse. 

Es war, als hätte er eine Fackel in ein Pulverfass geworfen. 

Dicht unter der Oberfläche des Sees flammte ein grelles 
Licht auf. Ein dumpfer Schlag erschütterte den Boden und 
ließ mich taumeln und plötzlich schossen Flammen aus der 
brodelnden Masse, weiß glühende Blitze fuhren peitschend 
in die Luft. Der See begann zu brodeln. Dünne, gezackte 
Linien aus weißem Feuer zerrissen seine Oberfläche, 
brennende Spritzer der widerlichen Masse flogen hoch und 
trieben mich zurück. 

Auch Shannon brachte sich mit einem raschen Sprung in 
Sicherheit, als der See immer stärker und stärker zu brodeln 
begann. Eine mannsdicke, mehr als zehn Yards hohe 
Feuersäule schoss in die Höhe, dort, wo er das Amulett 
eingetaucht hatte, überall blitzte und zischte es und für 
einen Moment glaubte ich fast, der ganze gewaltige See 
begänne zu brennen. 

Dann erlosch das Feuer wieder Zuerst waren es die 
kleinen Flämmchen, die von der schwarzen Masse erstickt 
wurden, dann hörte das Kochen und Brodeln auf und 
schließlich sank selbst die gewaltige Flammensäule ganz 
langsam wieder zusammen, um am Schluss ebenfalls zu 
verlöschen. 

Aber das bemerkte ich kaum. 

Mein Blick hing wie gebannt an Shannons ausgestrecktem 
Arm und an der dünnen Kette, die er noch immer in den 
Fingern hielt. Das Amulett an ihrem Ende hatte sich 
vollkommen verändert. 

Es hatte noch immer die Form eines fünfstrahligen Sterns, 
etwas kleiner als eine Kinderfaust und von seltsam 


fremdartigen Proportionen. Aber es bestand jetzt nicht mehr 
aus mattem Gold. 

Das, was jetzt am Ende der Kette hing, durch die 
Berührung des schwarzen Protoplasmas aus einem vielleicht 
Millionen Jahre währenden Schlummer gerissen und endlich 
zu voller Macht erweckt, strahlte und lohte in einem 
grässlichen, giftgrünen Licht, als wäre es wirklich ein 
winziger Stern. 

Und im gleichen Moment, in dem ich es sah, wusste ich 
auch, was es war. Das Amulett, das ich seit fast einem Jahr 
in der Hosentasche herumtrug, das ich für ein Stück 
nutzloser Erinnerung gehalten und das Necron selbst mir 
zurückgegeben hatte, Andaras Amulett war - 

Das vierte der SIEBEN SIEGEL DER MACHT! 


Der Sturm traf das kleine Wachkastei wie ein Hammerschlag 
der Götter. 

Balestrano sah ihn kommen, in einem dumpfen, rasend 
schnell lauter werdenden Grollen und Dröhnen, wie das 
Hämmern von hunderttausend höllischen Reitern, die den 
Berg hinaufrasten: eine schwarze Wand, glitzernd wie 
poliertes Eisen, die den Fuß des Berges verschlang, wuchs 
und wuchs und plötzlich ein gutes Drittel des Himmels 
verdeckte, ehe sie brüllend und tobend, über der kleinen 
Burg zusammenschlug und die Welt in ein Chaos aus Lärm 
und Schreien und zusammenstürzendem Mauerwerk 
verwandelte. 

Die Männer, die oben auf dem Turm und den Zinnen 
Wache hielten, hatten keine Chance; ebenso wenig wie die, 
die im Hohlweg zurückgeblieben waren, außerhalb der 
Festung. Der Sturm packte sie, riss sie in die Höhe und 
schmetterte sie gegen die Felsen. Die Welt vor dem kleinen 
Fenster, durch das Balestrano hinausgesehen hatte, ehe ihn 


eine unsichtbare Faust traf, von den Füßen riss und gegen 
von Schmid schleuderte, erlosch übergangslos, als der 
Sturm die Sonne verdunkelte. Ein unheimliches Blitzen und 
Funkeln war zu sehen, wo Sand, fünfhundert Meilen schnell 
und scheuernd wie Schmirgelpapier, den Fels glatt schliff 
und Flammen aus den Waffen und Rüstungen der Männer 
schlagen ließ. Ein ungeheures Dröhnen und Kreischen 
marterte die Ohren der drei Männer und plötzlich war 
überall Feuer, das über den Boden raste, knisternd an von 
Schmids und Hayworthys Schwertern emporlief und in 
Balestranos Augen stach. 

Balestrano schrie vor Schmerz und Angst. Verzweifelt 
versuchte er sich in die Höhe zu stemmen, aber sein 
gebrochener Arm gab unter seinem Körpergewicht nach; er 
fiel erneut, schlug schwer auf dem bebenden Steinboden 
auf und sah von Schmids Gesicht wie eine verzerrte 
Grimasse vor sich auftauchen. Sein Mund formte Worte, die 
das Brüllen des Sturmes verschluckte, ehe sie Balestranos 
Ohr erreichen konnten. Aber der Ordensherr der Templer 
verstand auch so, was von Schmid sagen wollte. Mit aller 
Kraft, die ihm geblieben war, stemmte er sich hoch und 
versuchte auf Knien und Ellbogen auf von Schmid 
zuzurobben. 

Es ging nicht. 

Der Boden zitterte und bebte wie ein lebendes Wesen. Die 
gesamte Festung begann zu schwanken. Ein gewaltiger 
Schatten, schwärzer noch als das Schwarz des Sturmes, 
neigte sich draußen vor dem Fenster und verschwand und 
eine Sekunde später erbebte das Kastell ein zweites Mal 
unter einem noch gewaltigeren Schlag, als eine seiner vier 
Mauern zusammenbrach und dem Sturm Einlass gewährte. 
Balestrano glaubte die Schreie der Männer zu hören, die 
jetzt dort draußen starben. 


Plötzlich fühlte er sich gepackt und herumgerissen. Die 
Bewegung ließ einen entsetzlichen Schmerz durch seinen 
gebrochenen Arm pulsieren; er schrie, bäumte sich auf und 
schlug blindlings um sich, aber die Hände, die ihn hielten 
und auf von Schmid zuschleiften, ließen nicht locker. Ein 
schmales Gesicht tauchte vor ihm auf, Hayworthys Mund 
formte Worte, die der Sturm zu brüllendem Hohngelächter 
machte, und dann hatten sie Herzog Botho von Schmid 
erreicht. 

Und das Toben des Sturmes erlosch. 

Nach dem höllischen Lärm der letzten Augenblicke traf 
das plötzliche Schweigen Balestrano wie ein Hieb. Er sank 
kraftlos in Hayworthys Armen zusammen und presste den 
schmerzenden Arm an den Leib. Sein Herz raste und für 
einen Moment wurde der Schmerz so übermächtig, dass er 
glaubte, den Verstand verlieren zu müssen. Dann tat von 
Schmid irgendetwas an seiner Schulter. Der Schmerz erlosch 
nicht, aber er sank auf ein erträgliches Maß herab. 

Stöhnend öffnete Jean Balestrano die Augen und sah sich 
um. 

Der kleine Raum bot einen Anblick der Verwüstung. Die 
Möbelstücke waren zermalmt worden. Der Boden stand 
seltsam schräg und ein Tel der Decke war 
heruntergebrochen. Das Fenster glich einer gezackten 
Wunde, durch die der Sturm hereinfauchte, begrenzt von 
einer flammenden Lohe, wo Sand und Felsbrocken gegen 
den Stein prallten. Aber die Woge der Vernichtung endete 
schon nach wenigen Schritten, als gäbe es da eine 
unsichtbare, aber undurchdringliche gläserne Wand, die ihn 
und die beiden anderen schützte. Balestrano verspürte 
einen raschen, eisigen Schauder, als er begriff, dass von 
Schmid und Hayworthy ihn vom ersten Augenblick an 
geschützt hatten. Der Sturm, der ihn gepackt und durch den 


Raum geschleudert hatte, hätte ihn auf der Stelle in Stücke 
gerissen, wären nicht die magischen Kräfte der beiden 
Master dagewesen, ihn vor dem Allerschlimmsten zu 
bewahren. So, wie sie auch jetzt einen unsichtbaren 
Schutzwall schufen, dem selbst die Gewalt des Sturmes 
nichts anzuhaben vermochte. 

Und das, dachte Balestrano mit mattem Erschrecken, war 
etwas, was keiner von beiden können dürfte. 

Aber als er aufsah und in von Schmids Augen blickte, war 
ihm nichts von dem Entsetzen anzumerken, das sich in ihm 
breit zu machen begann. 

»Ich danke dir, Bruder Botho«, sagte er leise. »Du hast mir 
... das Leben gerettet.« 

Von Schmid machte eine wegwerfende Handbewegung. 
»Unsinn. Was zur Hölle geht hier überhaupt vor?« 

»Andre«, sagte Hayworthy zormig. »Dieser verdammte 
Narr! Das ist sein Werk!« 

Und auch das dürftest du nicht wissen, mein Freund, 
dachte Balestrano. Aber er sprach es nicht aus. 

Stattdessen stemmte er sich vorsichtig auf dem 
unverletzten Arm hoch und begann ungeschickt auf die halb 
zusammengebrochene Südwand des Raumes zuzukriechen. 
Hayworthy und von Schmid folgten ihm, mit ausgestreckten 
Händen den Sturm zurücktreibend. Geschützt von 
magischen Kräften, die nicht die der beiden Master waren, 
erreichten sie die Bresche und sahen hinaus. 

Der Sturm begann jetzt rasch an Kraft zu verlieren. Er war 
über das Kastell hinweggetobt und hatte es zerstört und 
jetzt raste er weiter, den Berg hinauf und auf die Burg auf 
seinem Gipfel zu. Aber seine Kraft war gebrochen. 
Balestrano und die beiden anderen sahen, wie die schwarze 
Woge über den drachenhäuptigen Türmen der Burg 
zusammenschlug, aber sie sahen auch, dass ihre Gewalt 


längst nicht mehr ausreichte, ihnen Schaden zuzufügen. 
Vielleicht löste sie noch ein paar lockere Steine und 
vielleicht tötete oder verwundete sie die, die nicht rasch 
genug in Deckung gegangen waren - aber die Mauern 
hielten ihr stand. 

Dafür waren die Verwüstungen, die die drei Männer hier 
unten erblickten, umso schlimmer. Balestrano konnte sich 
nicht entsinnen, jemals ein Bild so vollkommener Zerstörung 
gesehen zu haben. Das Kastell, in dem sich das Templerheer 
gesammelt hatte, um zum entscheidenden Sturm auf 
Necrons Burg anzusetzen, war verschwunden. Wo es 
gestanden hatte, erstreckte sich eine Landschaft aus 
zermalmten, glatt geschmirgeltem Stein, wirr durcheinander 
geworfenen Trümmern und schwarzen Lavasplittern. Nur 
einer der vier Türme stand noch; zu einem Drittel und 
schräg wie ein zerfranster Stumpf, der aus einem Berg klein 
gemahlenen schwarzen Steines ragte. 

Und nirgends war auch nur die geringste Spur von Leben 
zu entdecken ... 

»Mein Gott!«, flüsterte Hayworthy. »Sie ... sie können doch 
nicht ... nicht alle ... tot sein!« Seine Stimme versagte 
beinahe. 

Balestrano schwieg. Sein Blick tastete über die zerstörte 
Felslandschaft, die noch vor Minuten der Innenhof des 
Kastells gewesen war, den zermalmten Turm, dessen 
Südflanke, die dem Sturm zugewandt gewesen war, wie ein 
Spiegel glänzte, weiter über die zerborstenen Reste des 
steinernen Innengebäudes, in dem die meisten der Krieger 
Unterschlupf gesucht hatten. 

»Ein paar müssen doch noch leben!«, wimmerte 
Hayworthy. »Das ... das kann doch nicht sein, Bruder Jean. 
Bitte, das ...« 


Ganz langsam stand Jean Balestrano auf. Der Schmerz in 
seinem gebrochenen Arm war vergessen, ja selbst das 
lähmende Entsetzen, das er vor Augenblicken noch verspürt 
hatte, war fort. Er fühlte sich nur noch leer. Sie waren tot, 
alle, das spürte er, jeder einzelne der fünfhundert Männer, 
die ihm vertraut und ihr Leben in seine Hände gelegt hatten. 
Aber der Gedanke erschien ihm seltsam abstrakt. 

Es war zu schnell gegangen. Vor einer Minute noch waren 
sie ein Heer gewesen, eine stolze Armee, nur noch einen 
Schritt vom endgültigen Sieg entfernt, und jetzt ... 

Wieder tastete sein Blick über die zertrümmerte 
Landschaft, in die der Sturm die Festung verwandelt hatte, 
und wieder sträubte sich etwas in ihm mit aller Macht, das 
Bild, das ihm seine Augen zeigten, als wahr anzuerkennen. 
Sein Heer war vernichtet, restlos, bis auf den letzten Mann, 
in einer einzigen, entsetzlichen Minute. 

Was für ein Narr war er doch gewesen, zu glauben, es mit 
dem Herrn der Drachenburg aufnehmen zu können! Necron 
hatte seine Armee zerschlagen, ohne sich auch nur 
anzustrengen, mit den Kräften seiner eigenen Männer! Es 
war nicht einmal zu einer Schlacht gekommen! 

»Bruder Andre«, flüsterte von Schmid neben ihm, »dafür 
töte ich dich.« 

»Es ist nicht seine Schuld«, sagte Balestrano müde. 

Von Schmid keuchte. »Nicht seine Schuld?« Er schrie fast. 
»Sieh dir an, was er getan hat! Sie sind tot, Jean - alle! Es ist 
aus! Wir sind geschlagen, und nur, weil -« 

»Es ist nicht seine Schuld«, sagte Balestrano noch einmal, 
ein wenig schärfer und in eindeutig befehlendem Ton. Botho 
von Schmid verstummte, aber sein Blick sprühte vor Zorn 
und Trotz, als sich Balestrano umwandte und ihn ansah. 

»Glaubst du wirklich, dieser Angriff hätte uns gegolten?«, 
fragte Balestrano beinahe sanft. 


»Natürlich nicht«, fauchte von Schmid. »Dieser 
verdammte Narr hat versucht, die Burg ganz allein zu 
vernichten.« Er ballte wütend die Faust. »Aber er hat uns 
getroffen und es ist mir verdammt nochmal völlig egal, ob 
er nun einfach schlecht gezielt hat oder ob Necron den 
Sturm umgeleitet hat! Es ist seine Schuld! Die fünfhundert 
Männer, die dort draußen gestorben sind, gehen auf sein 
Konto. Und ich werde ihm die Rechnung präsentieren, mein 
Wort darauf!« Er zog sein Schwert. »Ich töte ihn, im gleichen 
Moment, in dem er kommt!«, versprach er. 

»Das verbiete ich«, sagte Balestrano streng. 

Von Schmid lachte böse. »So? Und wie willst du dieses 
Verbot durchsetzen, alter Mann?« Plötzlich verzerrte sich 
sein Gesicht zur Grimasse und wieder spürte Balestrano des 
Fremde, unsäglich Böse in ihm. 

»Noch ist nicht alles verloren«, sagte er schnell. »Wir fünf 
sind noch am Leben.« 

»Ja«, fiel ihm von Schmid ins Wort. »Wahrscheinlich, weil 
sich Necron für uns etwas ganz Besonderes einfallen lassen 
will. Oder warum sonst hat uns der Sturm verschont, glaubst 
du?« 

Weil das Ding in dir uns geschützt hat, mein Freund, 
dachte Balestrano bitter. Aber das sprach er nicht aus. 
Stattdessen wiederholte er seine befehlende Geste und 
starrte von Schmid so lange an, bis dieser langsam sein 
Schwert senkte und der Hass in seinen Augen zu bloßem 
Trotz wurde. Dann trat so etwas wie Verwirrung in seinen 
Blick und schließlich Schrecken. Für diesmal hatte 
Balestrano das Ungeheuer in von Schmid noch besiegt. Aber 
er war sich nicht sicher, ob es ihm noch einmal gelingen 
würde. 

»Wir warten«, sagte er ruhig. »Necron wird nichts 
unternehmen, ehe wir nicht zusammen sind.« 


»Wie schön«, sagte von Schmid spöttisch. »Und wenn Nies 
und Andre zurück sind, gehen wir hinauf und laden Necron 
zum Abendmahl ein, wie?« 

Balestrano überhörte die Gotteslästerung geflissentlich. Es 
war nicht von Schmid, der sprach, das spürte er. Es war 
dieses Ding in ihm, das ihn provozieren wollte. 

»Wir warten«, sagte er noch einmal. Sonst nichts. 


Shannon hatte das Amulett zu Boden gelegt, aber es glühte 
und loderte noch immer wie ein winziger gefangener Stern 
und der giftgrüne Schein, den es ausstrahlte, schien eher 
noch zugenommen zu haben. Es war mir unmöglich, das 
Ding länger als wenige Sekunden anzusehen, ohne dass 
meine Augen zu tränen begannen, geblendet von der 
grellen Glut, die das SIEGEL verschleuderte. 

»jJetzt brauchen wir nur noch zu warten«, sagte Shannon 
grimmig. »Necron wird kommen.« 

»Und wenn nicht?«, fragte ich. »Was, wenn er ein Dutzend 
seiner Krieger schickt, um das SIEGEL zu holen?« 

»Das wird er nicht tun«, antwortete Shannon, und in 
seiner Stimme lag ein so bestimmter, überzeugender Klang, 
dass ich die Frage kein zweites Mal stellte. Mir wäre auch 
kaum Zeit dazu geblieben, denn Shannon, der bisher so 
ruhig und gelassen geblieben war, als befänden wir uns auf 
einem Sonntagnachmittags-Ausflug, entwickelte mit einem 
Male eine hektische Aktivität. 

»Wir müssen uns verstecken«, sagte er und ergriff mich 
bei der Schulter. »Necron ist kein Narr. Er weiß garantiert, 
dass wir ihn erwarten.« 

Ich glaube, es dauerte wirklich bis zu diesem Moment, ehe 
ich begriff. »Du ... du meinst, du willst nichts tun? Nur hier 
unten stehen und auf ihn warten?« 


»Hast du eine bessere Idee?«, fragte Shannon unwillig. 
»Oben in der Burg haben wir keine Chance. Es wimmelt dort 
oben von seinen Männern.« 

»Und Priscylla?«, keuchte ich. »Und Sitting Bull und 
Shadow? Was ist mit denen?« 

»Nichts, Robert«, antwortete Shannon ernst. »Wir können 
nichts für sie tun. Weder für Priscylla noch für die beiden 
anderen. Nicht, solange Necron lebt.« 

»Das ist vielleicht deine Meinung!«, fuhr ich auf. »Ich 
werde hinaufgehen und -« 

»Und was?«, unterbrach mich Shannon zormig. »Und dich 
umbringen lassen?« Er lachte, griff in seinen Gürtel und zog 
einen gekrümmten zweischneidigen Dolch hervor, den er 
mir, mit dem Griff voran, hinhielt. Verstört blickte ich die 
Waffe an. 

»Was soll ich damit?«, fragte ich. 

»Dir die Kehle durchschneiden«, antwortete Shannon in 
vollkommen ernstem Tonfall. »Das geht schneller und ist 
weitaus angenehmer als das, was dich erwartet, wenn 
Necron dich noch einmal in die Finger bekommt. Denkst du, 
er weiß mittlerweile nicht, dass du geflohen bist? Er weiß 
sogar, dass du hier bist!« 

»Oh«, antwortete ich böse. »Das ist es also. Du hast 
Angst, er könnte mich fangen und foltern und ich könnte 
ihm verraten, was du vorhast.« 

»Unsinn«, sagte Shannon ruhig. »Aber es ware 
Selbstmord, dort hinaufzugehen. Du hast keine Chance, 
Necron allein zu besiegen.« 

»Ich habe nichts dergleichen vor«, antwortete ich zornig. 
»Ich will Priscylla befreien, das ist alles.« 

»Oh, mehr nicht?« Shannon verzog die Lippen. »Und du 
glaubst, er legt die Hände in den Schoß und sieht in aller 
Ruhe zu? Du -« 


»Shannon, bitte«, unterbrach ich ihn. »Ich muss es tun. 
Sitting Bull und Shadow haben ihre Leben riskiert, um mir zu 
helfen. Ich kann sie nicht einfach sterben lassen.« 

»Sitting Bull ist nicht in Gefahr«, antwortete Shannon 
ruhig. »Und für Shadow kannst du ohnehin nichts mehr 
tun.« 

»Aber sie lebt?« 

»Sie lebt«, bestätigte Shannon. »Aber -« 

»Nichts aber.« Ich schnitt ihm mit einer wütenden Geste 
das Wort ab. »Es tut mir Leid, Shannon. Du verstehst das 
vielleicht nicht, aber ich bin es ihnen einfach schuldig, es zu 
versuchen.« 

»Auch wenn es dein Leben kostet?« 

»Auch dann«, erwiderte ich und in diesem Moment war es 
wirklich die Wahrheit. Ich hätte mit dem Gedanken, die 
beiden ihrem Schicksal überlassen zu haben, nicht mehr 
weiterleben können. »Wenn du Recht hast«, sagte ich mit 
einer Geste auf das grün leuchtende Amulett am Boden, 
»dann wird Necron in kurzer Zeit hier herunter kommen. 
Auch er kann nicht gleichzeitig an zwei verschiedenen Orten 
sein. Vielleicht kann ich Priscylla währenddessen befreien. 
Es muss eine Möglichkeit geben, sie aus dem Bann dieses 
verfluchten Buches zu reißen.« 

»Du bist völlig verrückt«, sagte Shannon ruhig. »Was du 
da vorhast, ist glatter Selbstmord, Robert.« 

Das Schlimme war, dass ich ihm insgeheim Recht gab. 
Meine Aussichten, den Weg hinauf lebend zu überstehen, 
standen nicht sonderlich gut. Und selbst wenn es mir 
gelang, Necrons Killern zu entkommen und nicht in eine der 
zahllosen Fallen zu tappen, mit denen diese Burg gespickt 
war, standen meine Chancen, auch noch lebend wieder 
zurückzukommen, noch schlechter. Trotzdem schüttelte ich 
mit gespieltem Optimismus den Kopf. 


»So wild wird es nicht kommen«, sagte ich. »Necron hat 
im Moment andere Sorgen, als nach mir zu suchen - hast du 
deine eigenen Worte vergessen?« 

Shannon schwieg einen Moment. »Ich brauche dich, 
Robert«, sagte er schließlich, sehr leise und in fast 
flehendem Ton. 

»Ich weiß«, antwortete ich ernst. »Und ich werde 
zurückkommen, so schnell ich nur kann. Das verspreche 
ich.« 

Und damit drehte ich mich um und lief so schnell davon, 
dass es fast wie eine Flucht aussah. 

Sehr viel weniger war es auch nicht. 


Ich hatte mir den Weg hier herunter nicht gemerkt - dazu 
war ich viel zu aufgeregt gewesen -, aber ich wandte mich 
einfach immer nach oben, wenn ich an eine Abzweigung 
oder eine Treppe kam, und nach einer Weile glaubte ich hier 
und da eine bekannte Stelle zu sehen, eine absonderlich 
geformte Tür, eine seltsam schräg anmutende Treppe oder 
Rampe. Die sinnverdrehende Architektur der Drachenburg 
kam mit nur zugute, denn es gab praktisch keinen 
Quadratmeter, der einem anderen glich, und vieles war so 
bizarr, dass man es einfach nicht vergessen konnte. 

Ich fand den Weg hinauf in Necrons Kerker erstaunlich 
schnell - und wäre um ein Haar gegen einen schwarz 
vermummten Drachenkrieger geprallt, der mit vor der Brust 
verschränkten Armen vor einer verschlossenen Zellentür 
Wache stand. 

Ich weiß nicht, wer überraschter war - er oder ich. 

Und ich wusste auch hinterher nicht zu sagen, wieso ich 
die nächste Minute überlebte. 

Vielleicht war er einfach zu überrascht, um im Ernst 
anzunehmen, dass ich tatsächlich die Dreistigkeit besitzen 


würde, ihn anzugreifen. 

Aber ich hatte sie. 

Ich besaß sogar die Frechheit, auf ihn zuzuspringen und 
ihm in den Leib zu treten, und dann brachte ich sogar noch 
die Unverschämtheit auf, meinen Ellbogen mit aller Wucht 
in seinem Nacken zu platzieren, als er sich krümmte. Ohne 
einen weiteren Laut stürzte er nach vorne und blieb reglos 
liegen. Nein, dachte ich spöttisch, die feine englische Art 
war das nicht gewesen. Aber eine sehr wirksame. 

Ich beugte mich zu ihm herab und überzeugte mich 
davon, dass er für mindestens eine Stunde außer Gefecht 
gesetzt war. Dann nahm ich sowohl seinen Säbel als auch 
seinen Dolch an mich, stand wieder auf und schob den 
Riegel der Zelle zurück, die er bewacht hatte. 

Wie ich erwartet hatte, war sie nicht leer. Eine schmale, in 
fransiges helles Leder gekleidete Gestalt hockte in einer 
Ecke und sah mühsam auf, als ich eintrat. Trotz des trüben 
Lichtes in der Kerkerzelle sah ich, wie müde und ausgelaugt 
Sitting Bulls Gesicht aussah; nicht mehr das Gesicht eines 
zwar alten, aber noch immer starken Mannes, sondern das 
eines Greises, müde und leer und ... ja, dachte ich entsetzt; 
zerbrochen. 

»Häuptling!« Sitting Bull bewegte den Kopf, als er meine 
Stimme hörte und ich neben ihm niederkniete, aber er 
schien mich nicht zu erkennen. Seine Hände zitterten und 
seine Lippen formten Worte in seiner Muttersprache, die ich 
nicht verstand. Ich berührte ihn an der Schulter, zog die 
Hand aber sofort wieder zurück. Der Körper unter dem 
schmutzig gewordenen Leder zitterte. Seine Haut war heiß. 
Er musste hohes Fieber haben. 

»Blitzhaar?«, murmelte er plötzlich. »Bist ... du das?« 

Ich atmete auf, erleichtert, dass er mich wenigstens 
erkannte. »Ja«, antwortete ich. »Keine Angst, Häuptling. Es 


ist alles in Ordnung. Ich bin hier, um Sie zu befreien.« Ich 
griff nach seinem Arm, um ihn in die Höhe und aus der 
Kammer zu ziehen, aber Sitting Bull schüttelte unerwartet 
heftig den Kopf und streifte meine Hand ab. 

»Nicht«, sagte er. »Ich wäre ... nur eine Last für sie. Ich 
kann nicht mehr ... kämpfen.« 

Rein instinktiv wollte ich widersprechen, aber dann 
begegnete ich seinem Blick und nickte stattdessen. Es gab 
Momente, in denen selbst eine barmherzige Lüge nur 
schadete. Sitting Bull hatte Recht - vor mir saß ein 
zerbrochener, müder alter Mann, der kaum mehr in der Lage 
war, auf eigenen Füßen zu stehen. Hätte ich ihn 
mitgenommen, hätte er uns beide nur in Gefahr gebracht. 
Aber ich konnte ihn auch nicht hierlassen. 

»Können Sie laufen, Häuptling?«, fragte ich. 

Sitting Bull nickte und ich erklärte ihm den Weg hinunter, 
so gut ich konnte. Ich verschob das Problem damit nur, statt 
es zu lösen, denn einen Ausweg aus dieser gewaltigen 
steinernen Falle gab es auch unten in der Höhle nicht. Aber 
wenigstens war Sitting Bull dort vor der unmittelbaren 
Gefahr, sofort wieder gefangen und womöglich umgebracht 
zu werden, sicher. Und wenn Necron tatsächlich 
hinunterkam und Shannon besiegte - nun, dann brauchten 
wir alle uns ohnehin um nichts mehr Sorgen zu machen. 

»Wissen Sie, wo Shadow ist?«, fragte ich zum Abschluss. 

Ein Schatten huschte über Sitting Bulls Gesicht. »In ... 
einer der Zellen«, antwortete er stockend. »Vorne, am 
anderen Ende des Ganges. Aber es wäre besser, du würdest 
... nicht hingehen, Blitzhaar.« 

»Warum?s, fragte ich. 

»Du kannst ihr nicht helfen«, sagte Sitting Bull ernst. 
»Suche lieber das andere Mädchen. Sie ist in Gefahr, das 
spüre ich. In großer Gefahr. Etwas Böses geschieht.« 


Ich antwortete nicht darauf, sondern blickte ihn nur 
schweigend an, bis er sich - ebenfalls ohne ein weiteres 
Wort - umwandte und den Weg zurückzuschlurfen begann, 
den ich selbst vor wenigen Augenblicken gekommen war. 
Aber ich wartete noch, bis er das Ende des Korridors erreicht 
hatte und hinter der Biegung verschwunden war, ehe auch 
ich mich herumdrehte und die Zellen eine nach der anderen 
zu durchsuchen begann. 

Sehr viele waren es ohnehin nicht. Der Korridor bestand 
praktisch aus nichts anderem als dicht nebeneinander 
liegenden Türen, hinter denen sich Zellen verbargen, aber 
die meisten standen offen, sodass ich sie auslassen konnte. 
Die erste Zelle, deren Tür ich öffnete, war leer, ebenso die 
zweite und dritte. In der vierten fand ich einen Toten, 
mumifiziert und ausgetrocknet, sodass er eher wie ein 
verschrumpelter Baumstumpf aussah denn wie ein 
menschlicher Leichnam, dann kam wieder eine leere Zelle, 
in der sich nur Spinnen und Wanzen tummelten - und dann 
fand ich Shadow. 

Irgendwie spürte ich es, noch ehe ich den schweren Riegel 
zurückschob und die Tür öffnete. Etwas war an dieser Tür 
anders; etwas wie eine spürbare Ausstrahlung von Leid, in 
die ich hineintrat und die meine Bewegungen lähmte. Meine 
Hände begannen zu zittern. Ich hatte Mühe, den Riegel 
überhaupt zu bewegen. Mein Herz begann zu rasen. 

Und dann sah ich sie. 

Im ersten Moment weigerte sich mein Verstand einfach, zu 
begreifen. Mein Gehirn schien sich zu einem eisigen 
Klumpen zusammenzuziehen, als ich auf das blutige Bündel 
hinunterstarrte, das einmal eine El-o-hym gewesen war. 

Sie lag vor mir, mit leicht gespreizten Armen und Beinen, 
die von eisernen Ringen am Boden gehalten wurden, und in 
der Wand, die der Tür gegenüberlag, brannte eine Fackel, als 


hätte Necron dafür sorgen wollen, dass jeder, der diese 
Zelle betrat, das entsetzliche Bild auch in allen Einzelheiten 
wahrnahm. Ihr Gewand hing in Fetzen, sodass ich die 
blutigen Spuren erkennen konnte, die Necrons 
Folterwerkzeuge an ihrem alabasterfarbenen Körper 
hinterlassen hatten. 

Aber all das sah ich zwar, registrierte es aber eigentlich 
nur am Rande. Mein Blick hing wie gebannt an der Wunde 
zwischen Shadows Schulterblättern, an der Stelle, an der ... 

Nein, dachte ich. Nicht das. Alles, nur das nicht ... 

Shadow bewegte sich. Mühsam hob sie den Kopf, blickte 
mich aus trübe gewordenen Augen an und stieß einen 
leisen, gepeinigten Laut aus. Ihre Hände ballten sich zu 
Fäusten, zerrten kraftlos an den rostigen Eisenringen und 
erschlafften wieder. 

Und endlich erwachte ich aus meiner Erstarrung. 

Mit einem keuchenden Laut war ich bei ihr, fiel neben ihr 
auf die Knie und zerrte und riss einen Moment lang mit 
verzweifelter Kraft an den eisernen Fesseln, ohne indes 
mehr damit zu erreichen, als mir die Fingernägel 
abzubrechen. Shadow begann zu stöhnen. Meine 
vergeblichen Befreiungsversuche mussten ihr Schmerzen 
bereiten. Ich fuhr hoch, sah mich mit wachsender 
Verzweiflung nach irgendetwas um, das ich als Hebel 
benutzen konnte, um die Fesseln aufzubrechen, und kam 
endlich auf die Idee, die eisernen Ringe genauer in 
Augenschein zu nehmen. 

Kaum drei Sekunden später war Shadow frei, denn es gab 
eine simple Mechanik, die ein Kind hätte bedienen können, 
um die Ringe auseinander zu klappen. Weitere zwei 
Sekunden später hatte ich Shadow vorsichtig herumgedreht 
und in meinen Schoß gebettet, wobei ich sorgsam darauf 
achtete, die Wunde in ihrem Rücken nicht zu berühren. 


Trotzdem spürte ich, wie sie wieder aufbrach und ihr Blut 
warm und in raschen Stößen über meine Beine lief. Das Blut 
eines Engels, dachte ich. Es war ein absurder, völlig 
aberwitziger Gedanke, aber ich wurde ihn nicht los. 
Engelsblut. Shadows Leben, das unaufhaltsam aus ihrem 
Körper herausströmte. Sie starb. 

Und als hätte sie meine Gedanken gelesen, öffnete sie in 
diesem Moment die Augen und sah mich an. Ihr Blick war 
jetzt klar, aber in ihren Augen glomm ein Ausdruck so 
unermesslich tiefen Schmerzes, dass ich schauderte. 

»Mein Liebling, was ... was hat er dir angetan?«, flüsterte 
ich. Ich beugte mich über sie, presste sie behutsam an mich 
und streichelte das Silbergespinst ihres Haares, Worte 
murmelnd, die mich selbst überraschten, und erfüllt von 
einer Mischung aus Entsetzen und einem düsteren, ganz 
langsam aufkeimenden Zorn. In mir war nichts als Schmerz; 
Schmerz und ein Gefühl der Hilflosigkeit, das fast noch 
schlimmer war. Sie starb. Shadow, die ihr eigenes Volk 
verraten hatte, um mir zu helfen, die sich von ihrem Herrn, 
ihrem Leben, ihrer Vergangenheit losgesagt hatte, um mir 
beizustehen, die in der vergangenen Nacht zu mir 
gekommen war, um mich zu warnen, sie starb in meinen 
Armen. Ich konnte es fühlen. Es war absurd und durch nichts 
zu begründen, aber ich fühlte, wie das Leben aus ihrem 
Körper wich, mit jedem Atemzug ein bisschen mehr, und wie 
etwas Dunkles nach ihrer Seele griff. 

Und plötzlich begriff ich, dass ich sie liebte. 

Ich hatte es vom ersten Moment an getan und sie hatte es 
gewusst, sie und Shannon und vermutlich auch Sitting Bull 
und alle anderen - nur ich Idiot nicht. Ich hatte mich an 
meine Liebe zu Priscylla geklammert und mich einfach 
geweigert, zu begreifen, dass in meinem Herzen durchaus 
Platz für zwei Frauen sein konnte. 


Es hatte bis zu diesem Moment gedauert, dass ich die 
Wahrheit begriff. 

Jetzt, wo es zu spät war. Wo sie in meinen Armen lag und 
starb, zu Tode gefoltert von einem bösen alten Mann, aus 
keinem anderen Grund als dem, mich zu bestrafen. 

»Robert, du ... du musst ...«, stammelte Shadow. 

»Nicht reden, Lieblings, flüsterte ich. »Du darfst dich nicht 
anstrengen. Ich bringe dich hier heraus.« 

Shadow schüttelte den Kopf. Die Bewegung war so 
schwach, dass ich sie fast nur ahnte. »Keine ... Zeit ...«, 
flüsterte sie. Sie versuchte sich aufzurichten, sank mit 
einem keuchenden Laut zurück und begann am ganzen Leib 
zu zittern. Die Wunde in ihrem Rücken blutete immer 
stärker. 

»Das ... Buch«, flüsterte sie. »Robert, du ... du musst ...« 
Ihre Stimme erstarb, sank zu einem ganz leisen, kaum mehr 
wahrnehmbaren Flüstern herab, sodass ich mich vorbeugen 
und das Ohr an ihre Lippen halten musste, um sie 
überhaupt noch zu verstehen. Trotzdem waren es nur noch 
Wortfetzen, die ich hörte. 

»Das Buch«, keuchte Shadow. »Geh und ... Priscylla ... ihr 

Geist ... in Gefahr ... wir ... das Tier ... die ... die 
Mutterzelle ...« 

Plötzlich brach sie völlig ab und für einen kurzen, 
entsetzlichen Moment dachte ich bereits, sie wäre tot. Aber 
dann bäumte sie sich noch einmal auf, mit solcher Macht, 
dass ich sie mit aller Kraft an den Schultern packen und 
halten musste. Ihre Fingernägel gruben sich durch den Stoff 
meiner Jacke und rissen tiefe blutige Kratzer in meine Haut. 
Und mit einem Male war ihr Blick wieder ganz klar und auch 
ihre Stimme wieder laut und deutlich. 

»Geh zu Necron«, sagte sie. »Vernichte das Buch, ehe 
Priscylla seine ganze Kraft entfesselt, Robert. Zerstöre es. 


Sie sind in der Kammer unter der Turmspitze. Töte sie beide, 
wenn es sein muss, aber vernichte das Buch. Verbrenne es.« 

Der kurze Ausbruch hatte ihre letzte Kraft verbraucht. Sie 
begann zu zittern, sank in meinen Armen zur Seite und 
schloss mit einem sonderbar müde klingenden Laut die 
Augen. 

Ich schrie auf. »Nein!«, brüllte ich. »Nicht, Shadow. Du 
darfst nicht sterben!« 

Und Shadow öffnete noch einmal die Augen. Ihr Blick war 
jetzt frei von jedem Schmerz, aber es war ein Schatten 
darin, der mich noch mehr erschreckte als die Qual, die ich 
zuvor darin gelesen hatte. 

Ihre Lippen verzogen sich zu einem letzten, fast 
spöttischen Lächeln. 

»Du Narr«, sagte sie leise. »Weißt du denn nicht, dass 
Engel niemals sterben?« 

Und dann starb sie. 

Ihre Brust hörte auf, sich in unregelmäßigen Stößen zu 
heben. Ihr Atem stockte. Aus der Wunde zwischen ihren 
Schultern floss kein Blut mehr. 

Shadow, die El-o-hym, der Engel, der sich in einen 
sterblichen Menschen verliebt hatte, war tot. 

Ich blieb sehr lange so sitzen, starr, reglos, ohne zu 
denken, ja, fast ohne zu atmen, ihren leblosen Körper auf 
dem Schoß, ruhig, völlig ohne irgendeine Empfindung. Ich 
spürte keine Trauer. Keinen Schmerz. Nicht einmal Hass auf 
Necron. 

Dann, irgendwann, nach Ewigkeiten, wie es schien, legte 
ich Shadow behutsam zu Boden, schloss ihre Augen und 
faltete ihre Hände über der Brust. Dann stand ich auf, 
verließ die Zelle und wandte mich nach rechts. 

Nach oben, der eigentlichen Burg zu. 

Dem Turm. 


Necron. 


Van Velden und Bruder Andre kamen eine Stunde später. 
Der Sturm hatte sich gelegt und wie immer nach einem 
besonders heftigen Ausbruch der Naturgewalten war eine 
fast unheimliche Ruhe über dem Berg eingekehrt. Aber die 
Luft über dem zusammengebrochenen Kastell war noch 
immer voller Staub und Sand, sodass der Blick nicht sehr 
weit reichte und alles sonderbar schemenhaft und 
unwirklich aussah. 

Balestrano war beinahe froh, dass es so war. 

Er war nicht sicher, ob er den Anblick in allen grässlichen 
Einzelheiten ertragen hätte, denn die zerborstene 
Albtraumlandschaft, die sich unter ihm ausbreitete, war 
nicht nur der Rest einer total zerstörten Festung, sondern 
auch ein Grab. Das Grab von fünfhundert tapferen, 
aufrechten Männern, die ihr Leben in seine Hände gelegt 
hatten. 

Sie hatten ihm vertraut. Und er hatte sie getötet. Botho 
von Schmid hätte ihm widersprochen, hätte er den 
Gedanken laut ausgesprochen, und de la Croix die Schuld 
zugeschoben und Hayworthy hätte wahrscheinlich auf seine 
gewohnt sachliche Art argumentiert, dass weder ihn noch 
den Storm-Master irgendeine Schuld traf, sondern einzig 
Necron, dessen düstere Magie den Höllensturm auf die 
Angreifer umgelenkt hatte, und sie beide hätten auf ihre Art 
Recht gehabt. 

Aber das änderte nichts daran, dass sich Jean Balestrano 
schuldig fühlte und dass er wusste, dass es so war. 

Er hätte es wissen müssen. Von allen hier - selbst die vier 
Master eingeschlossen - war er der Einzige, der wirklich 
gewusst hatte, mit welcher Macht sie konfrontiert wurden. 
Er war mitgekommen, weil er als einziger Necrons ganze 


Verschlagenheit kannte. Weil es seine Aufgabe gewesen 
wäre, sie zu warnen. 

Und er hatte versagt. 

Eine Hand berührte ihn an der Schulter. Balestrano schrak 
aus seinen Gedanken hoch und sah direkt in das schmale, 
von grauem Haar eingefasste Gesicht Rupert Hayworthys. 

»Bruder Andre und Bruder Nies sind zurück«, sagte er 
leise. 

»Ich weiß«, antwortete Balestrano. Er hatte die beiden 
einsamen Gestalten, die wie Geister aus dem wirbelnden 
roten Sand aufgetaucht waren, schon vor Minuten bemerkt. 
Augenblicke bevor sie selbst die zertrümmerte Burg 
gesehen hatten und wie erstarrt stehen geblieben waren. 
Sie standen noch immer dort, hundert Schritt entfernt, 
gelähmt von dem entsetzlichen Anblick, der sich ihnen bot. 
Von Schmid hatte ihnen entgegengehen wollen, aber 
Balestrano hatte es verboten und einen der anderen Männer 
geschickt. Nicht alle waren tot, wie er im ersten Moment 
geglaubt hatte - eine Hand voll Krieger hatte das Chaos 
überlebt, verschüttet unter gewaltigen Steinquadern, die so 
über ihnen zusammengebrochen waren, dass sie sie vor der 
schlimmsten Gewalt des Sturmes geschützt hatten; vom 
Sand eingeschlossen, aber unversehrt in dem stehen 
gebliebenen Rest des Turmes. Aber es waren so wenige. 
Zwei Dutzend. Sechsundzwanzig Mann, wenn er die 
Verwundeten mitzählte. Sechsundzwanzig von fünfhundert! 

»Woran denkst du, Bruder?«, fragte Hayworthy plötzlich. 
Er lächelte entschuldigend. »Wenn die Frage nicht zu 
indiskret ist.« 

Jeden anderen hätte Balestrano scharf zurechtgewiesen. 
Hayworthy nicht. Stattdessen lächelte er wehmütig, drehte 
sich wieder herum und starrte auf den mit Trümmern und 
Sand übersäten Hof der Burg hinab. 


»Woran ich denke«, murmelte er. »Vielleicht an ... an eine 
Sünde.« 

»Eine Sünde?« Hayworthy runzelte die Stirn. 

»Ich frage mich, ob ich vielleicht Kredit habe, dort oben«, 
fuhr Balestrano mit einer Handbewegung zum Himmel fort. 
»Genug Kredit, mir eine Sünde leisten zu können.« 

»Wer von uns ist schon frei von Sünde?« 

»O nein«, antwortete Balestrano ruhig. »Ich meine keine 
Kleinigkeit, Bruder Hayworthy. Ich spreche nicht von den 
lässlichen Gefühlen Bruder von Schmids dem weiblichen 
Geschlecht gegenüber oder ...«, er lächelte, »... deinen 
kleinen Betrügereien beim Kartenspiel, mit denen du deinen 
Servanten ihren sauer verdienten Sold abnimmst.« Plötzlich 
wurde er wieder ernst. »Ich meine eine Todsünde, Bruder. 
Ich frage mich, ob in dem großen Hauptbuch dort oben 
genug Guthaben auf meinem Konto ist, mir die Sünde des 
Selbstmordes zu verzeihen.« 

Hayworthy erbleichte. »Das ... das darfst du nicht einmal 
denken«, flüsterte er. 

Aber Balestrano fuhr fort, ohne auch nur auf seine Worte 
zu reagieren. Vermutlich hatte er sie gar nicht gehört. 
»Vielleicht kommt es auch schon gar nicht mehr darauf an«, 
sagte er leise. »Ich habe den Tod von fünfhundert guten 
Männern zu verantworten. Glaubst du, dass es ein 
Unterschied ist, Bruder? Fünfhundert oder fünfhunderteins?« 

»Sprich nicht so!«, keuchte Hayworthy. »Das darfst du 
nicht. Dich trifft keine Schuld. Nicht die mindeste!« 

»O doch, Bruder«, widersprach Balestrano. »Aber 
wahrscheinlich ist es längst egal, was ich denke oder tue. 
Ich glaube, es liegt nicht mehr in meiner Macht, irgendetwas 
zu ändern. Vielleicht hat es niemals darin gelegen. Alles 
wird so kommen, wie es kommen soll.« Er seufzte, wandte 
sich wieder zu Hayworthy um und wechselte abrupt das 


Thema. »Geh und hole Bruder Botho«, sagte er. »Und die 
beiden anderen. Und beeilt euch.« 

Hayworthy starrte ihn noch einen Sekundenbruchteil 
durchdringend an und Balestrano spürte genau, dass der 
kleinwüchsige Schotte noch etwas sagen wollte, 
irgendetwas Wichtiges, ganz Bestimmtes. Aber dann tat er 
es nicht, sondern drehte sich mit einem Ruck um und 
beeilte sich, Balestranos Befehl auszuführen. 

Balestrano ging mit müden, schleppenden Schritten in das 
halb zerstörte Gebäude zurück. Von Schmid und Hayworthy 
hatten aufgeräumt, was noch aufzuräumen war, und der 
praktisch veranlagte Schotte hatte sogar den Tisch wieder 
repariert, sodass er - wenn auch ein wenig schräg - wieder 
auf vier Beinen stand. 

Auf seiner Platte lag alles, was von Balestranos Habe 
übrig geblieben war: das kleine Kästchen mit dem 
schwarzen Stein, das er aus der versiegelten Kammer tief 
unter dem Pariser Templerkapitel mitgebracht hatte. Es war 
der einzige Teil seines Gepäckes gewesen, den der Sturm 
nicht gepackt und davongeschleudert hatte, und es war 
sicherlich kein Zufall. 

Balestranos Hände begannen zu zittern, als er sich über 
den Tisch beugte und das winzige Kästchen aufklappte. Der 
schwarze Stein, der darin lag, schien ihn höhnisch 
anzugrinsen. Mit einem Male war ihm kalt, entsetzlich kalt. 
Und er wusste, dass es nicht nur Einbildung war, nicht nur 
Angst, sondern Realität. Die Temperaturen im Zimmer 
sanken rapide, bis Balestranos Atem als grauer Dampf vor 
seinem Gesicht erschien und seine Finger klamm und steif 
wurden. Die Hölle war kalt. Er war vielleicht der einzige 
Mensch auf der Welt, der das wirklich wusste. 

Für endlose Minuten stand Balestrano einfach so da, in 
fast absurder Haltung, mitten in der Bewegung erstarrt, 


dann erwachte er mit einem Ruck aus seiner Lähmung, 
nahm den schwarzen Stein aus dem Kasten und verbarg ihn 
in seiner rechten Faust. Er war so kalt, dass seine Haut an 
der Oberfläche festklebte und ihm der Schmerz die Tränen 
in die Augen trieb. Aber er öffnete die Hand nicht. Er hätte 
sie sich eher abhacken lassen, als es zu tun. 

Nach einer Weile näherten sich Schritte dem Haus und 
kurz darauf erschienen Hayworthy, von Schmid, van Velden 
und Bruder Andre. De la Croix’ Gesicht war bleich vor 
Entsetzen, während in van Veldens Augen der Funken 
beginnenden Wahnsinns zu glimmen schien. Und ihnen 
beiden - nein, verbesserte sich Balestrano in Gedanken: 
allen vieren - haftete etwas körperlos Düsteres, Böses an, 
wie ein übler Geruch. 

»Bruder Jean«, begann de la Croix, »ich schöre dir, dass 
ich -« 

»Das brauchst du nicht, Andre«, unterbrach ihn 
Balestrano, in ruhigem, beinahe sanftem Ton. Seine linke 
Hand begann immer stärker zu schmerzen. Der schwarze 
Stein, den er darin verborgen hatte, pulsierte jetzt wie ein 
winziges, böses Herz. »Das brauchst du nicht«, wiederholte 
er. »Was hier geschah, ist nicht deine Schuld. Wenn 
überhaupt, trifft sie mich. Ich hätte wissen müssen, was 
geschieht, wenn ich euch Necrons Heimtücke ausliefere.« 

»Es ... es war einfach stärker als ich«, fuhr de la Croix mit 
zitternder Stimme fort. Seine Augen schimmerten, als hielte 
er mit letzter Kraft die Tränen zurück. »Ich wollte nicht. Aber 
dann, dann ... dann hat mich irgendetwas gezwungen, den 
Sturm weiter zu lenken. Aber ich wollte die Drachenburg 
treffen, nicht euch. Ich ... ich weiß nicht, was in mich 
gefahren ist!« 

Aber ich, Bruder, dachte Balestrano düster. 


»Genug jetzt«, sagte er, sanft, aber sehr bestimmt. »Was 
geschehen ist, ist geschehen und wir werden später die 
Schuld verteilen, wenn es etwas zu verteilen gibt. Jetzt 
müssen wir tun, was wir noch können, wenn das Opfer 
unserer Brüder nicht vollends umsonst gewesen sein soll.« 

»Was wir können?« Van Velden keuchte. »Es ist aus, 
Bruder Jean! Wir haben verloren. Unser Heer ist vernichtet, 
und wir haben gesehen, wie leicht -« 

»Es gibt noch eine letzte Möglichkeit«, unterbrach ihn 
Balestrano. Er hob die Hand. Der schwarze Stein darin 
pulsierte jetzt so heftig, dass seine Finger zuckten und 
bebten, als hätte er einen Krampf. Ein unheiliges, giftgrünes 
Licht sickerte zwischen seinen zusammengepressten 
Fingern hervor. »Es gibt noch etwas. Aber ich brauche eure 
Hilfe. Ihr müsst mir vertrauen.« Langsam trat er an den vier 
Mastern vorbei, blieb unter der Tür stehen und blickte nach 
oben, hinauf zur Drachenburg. 

»Ergreift meine Armes, sagte er. 

Die vier Männer gehorchten. Balestrano fühlte die 
Berührung ihrer Hände wie die glühenden Eisens. Seine 
Augen waren voller Tränen. 

»jJetzt, Baphomet«, flüsterte er. »Du kannst sie haben.« 
Und in Gedanken fügte er hinzu: Verzeiht mir, Brüder. 

Dann gellte ein Schrei in seinen Ohren. Ein entsetzliches 
Kreischen und Wimmern, so schrill und spitz und voller Qual, 
wie er es noch niemals zuvor gehört hatte. Das Schreien aus 
vier menschlichen Kehlen. 

Aber nicht sehr lange. 


Die Burg schien so gut wie verlassen zu sein. Ich fand den 
Weg hinauf ins Licht leichter, als ich gefürchtet hatte, auf 
die gleiche Weise, auf die ich den Weg aus Shub-Nigguraths 
Höhle fand - indem ich einfach nach oben ging. Aber ich traf 


auf dem Wege nur einen einzigen von Necrons Kriegern. Er 
lebte nicht lange genug, mich auch nur mit einem 
erschrockenen Schrei zu verraten. 

Über der Burg herrschte heller Tag, als ich endlich wieder 
aus dem Bauch der Erde hervorkam und auf den Hof 
hinaustrat. Das ungewohnte Licht schmerzte in meinen 
Augen; im ersten Moment war ich fast blind. Ich blinzelte, 
blieb stehen und sah mich aus tränenden Augen um. Der 
Anblick hatte nichts von seiner bedrückenden 
Fremdartigkeit verloren, aber alle Schatten kamen mir ein 
wenig härter vor, die Linien noch etwas fremdartiger, der 
Odem des Bösen, der über dieser verfluchten Burg hing, ein 
wenig deutlicher. 

Ich verscheuchte den Gedanken, drehte mich einmal um 
meine Achse und entdeckte den Turm, von dem Shadow 
gesprochen hatte - ein korkenzieherartig gedrehtes, 
vollkommen absurdes Ding, das in einer obszön geformten 
Spitze endete. An seinem Fuß war eine Treppe mit 
unterschiedlich hohen Stufen, die zu einer einladend offen 
stehenden Tür von der Form eines aufgerissenen 
Drachenmaules führte. 

Als ich sie hinaufging, vertrat mir ein schwarz gekleideter 
Krieger den Weg. Ich warf ihn gegen die Wand, nahm seine 
eigene Waffe auf und tötete ihn. Es ging so rasch und 
mühelos, dass ich fast selbst erschrak. Nicht über die 
Leichtigkeit, mit der ich mit dem Drachenkrieger fertig 
geworden war; ich hatte nichts anderes erwartet. Aber ich 
befand mich in diesen Momenten in einem Zustand, der 
nicht mehr normal war; jene Art von kalter, berechnender 
Raserei, in dem die Berserker der Frühzeit mit bloßen 
Händen Ochsen getötet hatten oder in dem die Soldaten 
unserer Zeit weiterkämpften, während sie schon längst zu 
Tode verwundet waren. Ich hätte den Krieger auch besiegt, 


wenn er mir sein Schwert durch die Brust gebohrt hätte. 
Aber was mich erschreckte, war die Kälte, die ich dabei 
verspürte. 

Der Turm war dunkel. Durch absurd geformte Fenster fiel 
zwar Licht auf die eng gewundene Treppe, die sein Inneres 
ausfülte, aber irgendetwas schien die Helligkeit 
aufzusaugen, wie finsterer Nebel, der in der Luft hing. 
Trotzdem ging ich weiter, ohne auch nur im Schritt zu 
stocken, erreichte rasch den Treppenabsatz und trat 
gebückt durch eine niedrige Tür. 

Eine Sekunde später sah ich mich einem zweiten 
Drachenkrieger gegenüber, der in der winzigen Kammer 
dahinter an einem Tisch saß und offensichtlich auf seinen 
Kameraden wartete, dem ich unten begegnet war. Bei 
meinem Eintreten fuhr er zusammen, griff nach seinem 
Schwert und versuchte aufzuspringen. 

Ich half ihm ein wenig dabei und noch bevor er zwanzig 
Stufen unter mir auf der Treppe aufschlug, hatte ich die 
Kammer bereits durchquert und nahm den nächsten 
Treppenabsatz in Angriff. An seinem Ende befand sich eine 
weitere, etwas größere Kammer - und in ihr wartete nicht 
nur einer, sondern gleich drei von Necrons schwarz 
vermummten Kreaturen. 

Und sie waren nicht so überrascht wie die beiden, auf die 
ich unten gestoßen war. Ganz im Gegenteil. 

Ich sah einen Schatten vor mir aufragen, riss instinktiv die 
Fäauste in die Höhe und spürte, dass ich traf. Der Mann 
torkelte zurück und prallte gegen den Tisch, aber fast im 
gleichen Moment griff eine Hand nach meinem Arm und 
drehte ihn auf den Rücken, eine zweite Faust krallte sich in 
mein Haar und riss meinen Kopf zurück. Eine halbe Sekunde 
später tauchte ein schwarz verhülltes Gesicht vor mir auf. 


Dunkle, grausame Augen musterten mich ohne eine Spur 
von Gefühl. Metall blitzte. 

Zum ersten Mal, seit Shadow in meinen Armen gestorben 
war, spürte ich wieder Angst, als sich die rasiermesserscharf 
geschliffene Klinge meiner Kehle näherte. Panische Angst. 

Plötzlich begriff ich, dass ich sterben würde. 

Hier und jetzt. 

Ich hatte verloren. In meiner Raserei war ich Necrons 
Männern direkt in die Arme gelaufen. 

Ganz genau, wie Shannon es mir prophezeit hatte. 

Und dann geschah ... irgendetwas. 

Der Drachenkrieger bewegte sich unglaublich schnell. Er 
hatte nicht vor, lange mit mir zu spielen, sondern schien 
entschlossen, der Sache ein rasches Ende zu bereiten. Aber 
wie oft, wenn einen echte Todesangst gepackt hat, schien 
die Zeit plötzlich stehen zu bleiben: Aus der rasenden 
Bewegung des Dolches wurde ein ganz langsames Gleiten, 
der helle Kampfschrei des Kriegers wurde zu einem 
unerträglichen Grölen und Dröhnen in meinen Ohren - 

Und irgendwo tief in mir erwachte etwas. Etwas Böses und 
ungeheuer Mächtiges. 

Es war wie eine Eruption aus schwarzem Schlamm, die 
plötzlich irgendwo in den finsteren Tiefen meiner Seele 
erfolgte, eine lautlose, aber unglaublich kraftvolle Explosion 
pechschwarzer Energie, tausend Mal stärker als das 
lächerliche Etwas, das ich bisher für das magische Erbe 
meines Vaters gehalten hatte. 

Kraft raste durch meinen Körper, eine unglaubliche, 
unwiderstehliche Kraft. Irgendetwas ergriff Besitz von mir, 
schnell und lautlos. Der Dolch raste heran, schnitt mit einem 
widerwärtigen Geräusch durch mein Hemd und ritzte meine 
Kehle, aber seine Bewegung schien mit einem Male 
lächerlich langsam. 


Ich packte die Klinge mit bloßen Händen, zerbrach sie und 
tötete den Angreifer noch in der gleichen Bewegung, so 
schnell, dass er wohl nicht einmal begriff, was ich tat. Dann 
riss ich meinen Arm aus der Umklammerung des anderen 
los, fuhr herum und gab ihm einen Stoß, der ihn aus der Tür 
und rücklings die Treppe hinunterfliegen ließ. 

Der dritte Drachenkrieger versuchte mich anzuspringen. 
Seine Bemühungen erschienen mir albern. Beinahe 
gemächlich trat ich aus dem Weg, schlug seine 
vorgestreckten Beine zur Seite und sah zu, wie er auf dem 
Boden aufschlug. 

Dann wandte ich mich um und trat auf die Tür zu, die die 
drei Krieger vergebens zu bewachen versucht hatten. Mit 
einem einzigen Tritt sprengte ich sie auf und sah mich einer 
weiteren, allerdings sehr kurzen Treppe gegenüber An 
ihrem oberen Ende lag eine wuchtige Tür, mit Eisen 
verstärkt und mit kabbalistischen Zeichen gesichert. Ich 
spürte den finsteren Einfluss der magischen Schutzformeln, 
aber sie prallten von mir ab, beiseite gefegt von dem 
schwarzen Etwas, das in meiner Seele brodelte und mir 
Kraft gab. Jeden anderen Menschen - auch mich, unter 
normalen Umständen - hätte der bloße Anblick dieser 
Symbole getötet oder um den Verstand gebracht, aber in 
diesem Augenblick, geschützt von der wungeheuren 
magischen Kraft meines Erbes, nötigten sie mir nicht einmal 
ein Lächeln ab. Ohne auch nur im Schritt innezuhalten, 
stürmte ich los, auf die Tür zu. Dahinter war Necron. Ich 
wusste es mit solcher Gewissheit, als wäre sie aus Glas. 

Die Treppe versuchte nach mir zu beißen. Aus den Stufen 
wurden klaffende Dämonenmäuler, gespickt mit 
fingerlangen Zähnen, von denen Säure troff. Ich brach die 
Zähne ab und trat die Mäuler zu und stürmte weiter. Eine 
mannsgroße Spinne materialisierte mitten in der Luft vor 


mir und griff mich an. Ich schleuderte sie die Treppe hinab 
und sah mich von einem ganzen Wald peitschender Tentakel 
attackiert, die ich einen nach dem anderen ausriss. 

Nichts davon geschah wirklich. Was ich zu erleben 
glaubte, in diesen wenigen endlosen Sekunden, in denen ich 
die Treppe hinaufstürmte, war nichts als ein simpler 
hypnotischer Angriff, eine letzte, teuflische Falle Necrons, 
aber für mich war es Realität und hätte mich das Ding in 
meinem Inneren nicht geschützt und mir die Kraft eines 
tobenden Gottes gegeben, wäre ich in Stücke gerissen 
worden. Aber das Erbe meines Vaters schützte mich. 
Necrons geistige Attacke verpuffte wie ein \Wassertropfen 
auf glühendem Eisen. 

Dann hatte ich die Tür erreicht. Beinahe ohne mein Zutun 
begannen sich meine Hände zu bewegen, löschten die 
schrecklichen Bannzeichen aus und zerbrachen den Riegel. 
Die Tür bewegte sich noch immer nicht, aber aus meinen 
Fingerspitzen strömte plötzlich Glut, grell weiße, wabernde 
Glut, die das Metall der Tür aufflammen und in brodelnden 
Tropfen herablaufen ließ. 

Mit einem wütenden Brüllen riss ich die sicher eine Tonne 
wiegende Eisentür aus den Angeln, schleuderte sie die 
Treppe hinab und stürmte in den dahinter liegenden Raum. 

Direkt in den Wahnsinn hinein. 


»Jetzt, mein Kind«, flüsterte Necron. 

Priscylia nickte. Ihre Hände legten sich auf die gerissenen 
Seiten des Buches. Ein sanftes, böses Lächeln umspielte 
ihre Lippen, als sie zu lesen begann. 


Der Sturz musste ziemlich hart gewesen sein, denn mein 
Schädel dröhnte noch eine ganze Weile weiter, obwohl ich 
noch Glück gehabt und der dicke Teppich meinem Fall die 


argste Wucht genommen hatte. Ich hatte Mühe, überhaupt 
auf die Füße zu kommen. Mein Zimmer begann sich um 
mich zu drehen und als ich zu dem kleinen Teewagen neben 
dem Kamin ging und mir einen Drink eingoss, zitterten 
meine Hände so stark, dass ich ein Gutteil verschüttete. 
Miss Winden würde sicherlich wieder eine ihrer gefürchteten 
spitzen Bemerkungen von sich geben, wenn sie hereinkam 
und den Fleck sah, den ich auf dem teuren Berber 
hinterlassen hatte. 

Der Gedanke an Miss Winden, die gleich kommen und auf 
unnachahmliche Art die Stirn krausen würde, wenn sie mich 
schon wieder mit einem Whiskyglas in der Hand sah, ließ 
mich lächeln. Ich vergaß den Sturz, den ich sicherlich nur 
einer Teppichfalte oder einer momentanen Unsicherheit zu 
verdanken hatte, auf der Stelle. Bedächtig leerte ich mein 
Glas, stellte es zurück und sah mich noch einmal prüfend in 
meinem Arbeitszimmer um. Alles war so, wie es sein sollte. 
Andara würde nicht einmal merken, dass ich sein Büro 
benutzt hatte, wenn er in einer Stunde zurückkam, von 
einer dieser elend langweiligen Aufsichtsratssitzungen, auf 
die er mich immer mitzunehmen versuchte. Wäre es nach 
ihm gegangen, hätte ich mein Leben sicherlich mit der 
Leitung seines Firmenimperiums verbracht, statt mich 
angenehmeren Dingen zu widmen .... 

Aber gottlob ging es ja nicht immer nach ihm. 

Die letzten beiden Stunden zum Beispiel hatte ich mit 
weitaus angenehmeren Dingen verbracht als dem Wälzen 
von Kontobüchern und dem Aufsagen von Bilanzen. Wenn 
ich die Wahl hatte, zog ich Priscyllas Gesellschaft der von 
Andaras verknöcherten Buchhalter-Freunden vor. Leider 
hatte ich sie nicht immer. 

Nun - heute hatte ich sie gehabt und die letzten zwei 
Stunden hatte ich zwar - schließlich bin ich ein gehorsamer 


Sohn - hier in Andaras Allerheiligstem zugebracht, aber 
ganz und gar nicht mit Arbeit. 

Ich grinste still in mich hinein, als ich an Priscylla dachte, 
die vor wenigen Augenblicken durch die Tür des 
Umkleideraumes verschwunden war. Die Vorstellung, wie sie 
jetzt all die komplizierten und überflüssigen 
Kleidungsstücke, die Frauen nun einmal so tragen, eines 
nach dem anderen über den Leib streifte (ich hatte dasselbe 
vor nicht ganz zwei Stunden auch schon getan, wenngleich 
in umgekehrter Reihenfolge), erregte mich schon wieder. 
Rasch sah ich zur Uhr, überzeugte mich davon, dass mir 
noch Zeit blieb, verriegelte vorsichtshalber die Tür und ging 
ins Nebenzimmer. 

Zu meiner Enttäuschung war Priscyllia bereits wieder völlig 
angezogen. Sie saß an dem kleinen Tischchen vor dem 
Fenster, das Kinn in einer entzückenden Geste in die Hand 
gestützt und blätterte in einer der alten Schwarten, die 
dieses Haus - und besonders Andaras Arbeitszimmer - 
füllten. Neben dem Buch lag ein ausgebleichter Totenkopf. 
Das war etwas, was mich an Priscylla störte. Sie hatte 
manchmal einen etwas morbiden Geschmack. 

Aber dann sah sie auf und lächelte mich an und ich 
vergaß den Totenschädel ebenso wie die Spinne, die auf 
ihrer linken Schulter hockte. »Komm her zu mir, Robert«, 
sagte sie. 

Ich nickte, schloss die Tür hinter mir und trat auf sie zu. 
Priscylla streckte mir die Arme entgegen und ich sah jetzt, 
warum sie so rasch angezogen gewesen war - sie hatte 
einfach nur ihr Kleid übergestreift, sonst nichts. Etwas, 
dachte ich, das sich recht schnell rückgängig machen ließ. 

Aber eine Sekunde bevor ich in ihre Arme fallen konnte, 
hörte ich Hufschlag vor dem Haus, und statt mich auf ihren 
Schoß zu setzen, drehte ich mich rasch herum und trat ans 


Fenster. Immerhin war es möglich, dass Andara vor der Zeit 
zurückkehrte, und wenn er uns hier erwischte, würde es 
eine Szene geben. Was er gesagt hätte, wäre er vor einer 
halben Stunde gekommen, versuchte ich mir 
vorsichtshalber erst gar nicht vorzustellen. Mein Vater hatte 
mehr als einmal verlauten lassen, dass Priscylla und ich nun 
allmählich lange genug verheiratet wären, ihm einen Enkel 
zu schenken. Aber ich bezweifelte, dass er sehr von der 
Vorstellung erbaut gewesen wäre, dass wir die Bestellung 
gewissermaßen auf seinem Schreibtisch aufgegeben hatten. 

Mit einer Mischung aus Ungeduld und Besorgnis zog ich 
die Gardine zurück und spähte auf die Straße hinunter. Es 
regnete und der Ashton Place glänzte wie ein gewaltiger 
grauer Spiegel. Aber es war nicht Andara, der 
zurückgekommen war. Vor dem Haus galoppierte nur eine 
Hundertschaft Leichen auf Skelettpferden entlang, 
angeführt von einem geköpften Mann auf einem Kamel. 

Erleichtert drehte ich mich um. 

»Wer war es?«, fragte Priscylla. »Dein Vater?« 

Ich verneinte. »Nur ein paar Tote«, sagte ich. »Sonst 
nichts. Aber er kann jeden Augenblick kommen.« 

»Nun, noch ist er nicht da, oder?«, kicherte Priscylla. Ich 
kicherte zurück, rührte mich aber noch nicht vom Fenster 
weg und nach einigen weiteren Sekunden stand Priscylla 
auf, klappte das Buch zu - ich erhaschte einen raschen Blick 
auf seinen Deckel, auf dem mit üppigen goldenen Lettern 
das Wort NECRONOMICON stand - und griff nach ihrem 
Rocksaum. Mit einer raschen Bewegung streifte sie das Kleid 
über den Kopf und warf es hinter sich. »Komm her, 
verlangte sie. Ein viel versprechendes Lächeln huschte 
dabei über ihre Züge. 

Wieder streckte ich gehorsam die Hände aus, um mich in 
ihre ausgebreiteten Arme fallen zu lassen, und wieder führte 


ich die Bewegung nicht zu Ende. Ich wusste nicht was, aber 
irgendetwas störte mich. Etwas fehlte. 

(Ihre Flügel! O Gott, was ist mit ihren -) 

»Was ist?«, fragte Priscylla. »Wenn du noch lange da 
herumstehst, dann wird dein Vater wirklich zurückkommen. 
Er wird nicht sehr erbaut sein, wenn er sieht, wie sein 
Söhnchen seine Schwiegertochter in seinem Kleiderschrank 
bumst, glaube ich.« 

Wenn er sie was?, dachte ich. Ich wusste nicht, warum, 
aber es fiel mir schwer, wirklich zu glauben, dass es Priscylla 
gewesen war, die dieses Wort aussprach. Aber dann 
verscheuchte ich den Gedanken und trat einen weiteren 
Schritt auf sie zu. In einem Punkt hatte sie Recht - wir 
hatten nicht mehr viel Zeit. 

Wieder glaubte ich ein rasches, weißes Flattern und 
Schweben hinter Priscyllas Rücken zu sehen und wieder 
blieb ich stehen. Was zum Teufel ging mit mir vor? 

Ich stöhnte, hob die Hand an den Kopf und fuhr mir über 
die Augen. 

(Ihre Flügel! Mein Gott, was hatte er damit gemacht? Blut, 
überall Blut, nichts als Blut. Dieses Ungeheuer! Dieses 
widerwärtige Ungeheuer!) 

»Was hast du?«, fragte Priscylla. 

»Nichts«, antwortete ich schleppend. »Ich ... bin gestürzt, 
gerade eben. Muss mir wohl den Schädel angeschlagen 
haben. Es geht schon wieder.« 

»Das will ich hoffen«, sagte Necron, der in der Ecke stand 
und seinen Bart zwirbelte. »Nun macht schon! Ich will was 
sehen für mein Geld!« 

Ich nickte - ein wenig verlegen - atmete tief ein und trat 
auf Priscylla zu. Ihre Hände schlossen sich um meinen Hals 
und glitten in mein Hemd. Sie waren eiskalt. »Küss mich!«, 
flüsterte Priscylla. Ihre Lippen öffneten sich ganz leicht, 


gaben den Blick auf ihre kleinen, regelmäßigen weißen 
Zahne und die Zunge frei, die sich glitzernd dahinter 
bewegte. »Küss mich!«, wiederholte sie. 

»Das würde ich nicht tun«, sagte eine Stimme hinter mir. 
Ich fuhr zusammen, drehte mich um und blickte 
schuldbewusst in Andaras Gesicht. Er war durch die 
geschlossene Tür getreten, ohne dass ich es gehört hatte. 

»Wirklich, Robert, das wäre ganz und gar nicht gut«, sagte 
er noch einmal. 

»Was zum Teufel mischen Sie sich hier ein?«, fauchte 
Necron. Wütend trat er auf Andara zu und begann mit den 
Händen zu fuchteln. Andara runzelte die Stirn, packte ihn 
und riss ihm den rechten Arm ab. 

»Hedal!«, brüllte Necron. »Das ist nicht fair!« 

»Habe ich jemals behauptet, dass es in diesem Spiel fair 
zugeht?«, fragte Andara, zupfte an seinem anderen Arm und 
warf ihn achtlos zu Boden. Dann packte er Necron am 
Kragen, schraubte seinen Kopf ab und trat ihn mit einem 
fröhlichen Lachen durch das Fenster, das klirrend zerbarst. 

»Das war aber nicht gerade nett«, sagte Priscylla. Sie 
kicherte, wandte sich wieder an mich und strahlte mich aus 
ihren leeren blutigen Augenhöhlen an. Ihre verstümmelten 
Flügel zuckten. Blut spritzte an die Tapeten. »Küss mich, 
Robert«, verlangte sie. 

»Überlege dir gut, was du tust, Robert«, sagte Andara. 
»Necron kann ich dir vom Hals halten, aber mit ihr musst du 
selbst fertig werden.« 

»Hör nicht auf den alten Knackers, flüsterte Priscylla. »Der 
ist doch nur neidisch, weil er’s selbst nicht mehr bringt. Und 
jetzt küss mich, zum Teufel noch mal!« 

Plötzlich riss sie mich mit erstaunlicher Kraft an sich. Ihre 
Lippen berührten die meinen. Andara seufzte. Sein Blick 
wurde vorwurfsvoll wie der unseres Dackels, wenn ihm der 


Koch wieder keine Wurst gab. »Ja«, flüsterte Priscylla. »Ja, so 
ist es gut, Robert. Jetzt gehörst -« 

Ich schrie auf, sprengte ihre Umarmung und stieß sie von 
mir, so fest ich konnte. 

Und die Welt zersplitterte. 


»Jetzt, Baphomet«, sagte Balestrano. »Du hast bekommen, 
was du wolltest. Ich habe bezahlt. Jetzt bezahle auch du!« 

Hinter ihm erscholl ein leises, meckerndes Lachen. Kein 
Laut, wie ihn die Kehle eines Menschen - oder irgendeines 
anderen Wesens - zustande bringen konnte. Balestrano 
drehte sich nicht herum. Sein Blick war starr auf die 
Drachenburg gerichtet. 

Und langsam, ganz langsam begann etwas Gigantisches 
aus den Schatten zu kriechen und sich über der Burg zu 
ballen. Es sah aus wie eine sechsfingrige Kralle. 

Beinahe. 


»DU!«, kreischte Necron. Nur dieses eine Wort, aber in ihm 
war aller Hass, aller Zorn, zu dem er nur fähig war. Sein 
hässliches Gesicht hatte sich zu einer abstoßenden 
Grimasse verzerrt, einer widerlichen sabbernden Visage, 
dem Wahnsinn näher als dem Normalen. Seine Augen 
loderten, nicht nur im übertragenen, sondern im 
wortwörtlichen Sinne. Kleine, grünliche Blitze magischer 
Energie umspielten seine Gestalt. 

Er war bestürzt, als ich Priscylla von mir gestoßen hatte, 
denn sie war gegen ihn geprallt, hatte den Tisch mit dem 
Buch und den drei SIEGELN zu Boden gerissen und 
schließlich auch ihn. Seine linke Hand musste gebrochen 
sein, so, wie er sie hielt. Er war darauf gefallen. 

Ich war wieder zurück in der Wirklichkeit, wenn diese 
Wirklichkeit auch schlimmer war als der Albtraum, aus dem 


ich im allerletzten Moment zurückgekommen war. Vor mir 
lag eine winzige, kaum drei Schritte im Quadrat messende 
Kammer, vollkommen leer bis auf den Tisch und ein 
Gitterbecken voll glühender Kohlen. 

»Dul!«, kreischte Necron noch einmal. »Du! Ich werde dich 
vernichten. Ich töte dich, Andaras Sohn. Du wirst tausend 
Tode sterben!« 

Er sprang auf, riss die Arme in die Höhe und schleuderte 
einen sengenden Blitz nach mir. Wie von einem Faustschlag 
getroffen, taumelte ich zurück, schreiend vor Schmerz. Aber 
das unerträgliche Brennen und Reißen hörte fast so schnell 
auf, wie es begonnen hatte, und ich spürte, wie das Ding, 
das noch immer in meinem Inneren tobte, die frische Kraft 
gierig aufsog und zu seiner eigenen machte. 

Necrons Augen weiteten sich, als er begriff, dass er mich 
(mich???) nicht getötet, sondern nur noch weiter gestärkt 
hatte. Er kreischte, wich einen Schritt zurück und bückte 
sich blitzschnell nach dem Buch, das zu Boden gefallen war, 
aber das Ding in mir war schneller, packte ihn mit 
unsichtbaren Händen und schmetterte ihn mit grausamer 
Wucht gegen die Wand. Necron brüllte, aber diesmal vor 
Schmerz. 

Und dann spürte ich, wie sich die unsichtbare Macht in 
meinem Inneren ballte, zu einer finsteren, brodelnden Faust 
aus Hass wurde, bereit, auf Necron herabzufahren und ihn 
zu zermalmen. Ich hatte ihn vor mir. Der Mann, der meine 
Priscylla entführt hatte, der für den Tod so vieler meiner 
Freunde verantwortlich war, das widerwärtige Ungeheuer, 
das Shadow zu Tode hatte foltern lassen - er war in meiner 
Gewalt. Eine Bewegung, ein Gedanke von mir reichte, ihn zu 
vernichten. Der Albtraum hätte ein Ende. 

Aber ich tat es nicht. Ich konnte es nicht. Ich wollte es tun, 
mit jeder Faser meines Seins, aber ich konnte es nicht. Er 


lag vor mir, hilflos, mit gebrochenen Gliedern und die Augen 
voller Angst, aber ich konnte ihn nicht töten. 

Und plötzlich sah ich ihn, wie er wirklich war - nichts als 
ein schmutziger, alter Mann. 

Voller Verachtung wandte ich mich um und kniete neben 
Priscylla nieder. Sie war dort liegen geblieben, wo sie 
gestürzt war. Ihre Augen waren geschlossen und ihr Atem 
ging so gleichmäßig, wie es nur der Atem eines 
Bewusstlosen tut. Ihre rechte Hand lag wie durch Zufall 
zwischen den Seiten des NECRONOMICON. 

Und im gleichen Moment, in dem ich sie berührte, spürte 
ich die düstere, unheilvolle Verbindung, die noch immer 
zwischen ihr und diesem Buch bestand. Das Bündel 
pulsierender Energiestränge, das ich durch Shannons Augen 
gesehen hatte, es existierte noch immer. Priscylla war noch 
immer eine Gefangene dieses entsetzlichen Buches. 

Mit einem zomigen Schrei fuhr ich herum und packte 
Necron am Kragen. »Sprich sie los!«, schrie ich. »Löse sie 
von diesem Buch oder ich töte dich!« 

Necron kreischte vor Schmerz und Angst - und dann 
begann er zu lachen. »Den ... den Teufel werde ich tun!«, 
stammelte er. 

Ich schlug ihn, nur mit der flachen Hand, aber sehr fest. 
Necron stöhnte, wand sich mit aller Kraft unter meinem Griff 
und stellte jeden Widerstand ein, als ich ihn ein zweites Mal 
schlug. 

»Sprich sie freil«, sagte ich drohend. »Oder ich erwürge 
dich, alter Mann!« 

»Dann ... dann tu es doch!«, stieß Necron hasserfüllt 
hervor. »Töte mich. Bring mich um - aber sie wird nicht frei 
sein.« Er kicherte, richtete sich auf, so weit es mein Griff 
zuließ, und starrte mich aus lodernden Augen an. »Ja!«, 
sagte er sabbernd. »Töte mich doch, Hexer. Du hast 


gewonnen. Du hast mich geschlagen. Aber sie - sie wird 
niemals frei sein. Du -« 

Er sprach nicht weiter, denn ich stieß ihn zurück und 
wandte mich wieder Priscylla zu, streckte die Hände aus, um 
sie zu berühren, und führte die Bewegung nicht zu Ende, als 
ich das Knistern ungeheuerlicher Energien spürte, die sich 
zwischen ihr und dem höllischen Buch spannten. 

Necron kicherte hinter mir. »Du hast gewonnen, Hexer! Ich 
bin geschlagen, endgültig. Jetzt nimm dir deinen Preis. Du 
bist doch ihretwegen gekommen, oder etwa nicht? Nimm sie 
dir. Aber du kannst nur beides haben. Nur ich weiß, wie du 
sie retten könntest. Und ich sage es dir nicht. Der einzige 
andere Weg ist ihr Tod. Und du wirst es sein, der sie 
umbringen muss. Ist das nicht herrlich? Sag, Hexer, ist das 
nicht ein höllisch gutes Ende?« 


Die Dämonenkralle berührte die Burg, tastete über Zinnen 
und Mauern, huschte über Dächer und Stein, sprühende 
Funken aus blauem Elmsfeuer hinterlassend, tötete fast 
beiläufig einen Drachenkrieger, der ihren Weg kreuzte, und 
glitt über das Tor zurück. 

Dann senkte sie sich rasch nacheinander auf die Häupter 
der gigantischen steinernen Drachen hinab, die die vier 
Türme der Burg bildeten. 

Und erlosch. 


Priscylla stöhnte leise. Ihre Hände zuckten, als versuche sie, 
irgendetwas zu greifen, sich irgendwo festzuklammern, um 
nicht vollends hinabgesogen zu werden in den schwarzen 
Sumpf des Wahnsinns. Ihre Brust hob und senkte sich in 
raschen, krampfartigen Stößen. Und sie ... verfiel. 

Der Vorgang war nicht zu sehen, aber desto deutlicher 
spürte ich ihn. Irgendetwas in ihr schmolz dahin, wurde 


schwächer und schwächer, im gleichen Maße, in dem die 
düstere Macht des NECRONOMICON in ihrer Seele stärker 
wurde, immer stärker und stärker und stärker. Es war, als 
verginge sie vor meinen Augen und als entstünde statt ihrer 
eine vollkommen gleiche, aber finstere, böse Kopie. 

»Nein«, flüsterte ich. »Nicht ... nicht sie auch noch. Bitte, 
lass sie nicht auch noch sterben. Nicht auch noch sie!« 

Wie zur Antwort stimmte Necron hinter mir ein höhnisches 
Gelächter an. »Mit wem redest du, Hexer?«, kicherte er. »Mit 
deinem Gott? Er wird dich nicht hören.« 

Ich fuhr herum und ballte die Fäuste und Necron hob 
angstlich beide Hände über sein Gesicht. Aber ich schlug ihn 
nicht. 

»Retten Sie sie!«, sagte ich. »Ich beschwöre Sie, Necron, 
retten Sie sie! Ich ... ich werde tun, was immer Sie 
verlangen. Lassen Sie nicht zu, dass ... dass sie stirbt.« 

Necron starrte mich an. »Was höre ich?«, sagte er 
spöttisch. »Ist das derselbe Robert Craven, der mich noch 
vor Augenblicken einen widerwärtigen alten Mann genannt 
hat?« Er kicherte böse. 

»Bitte, Necron!«, flehte ich. »Retten Sie sie! Sie ... Sie 
können mich haben. Töten Sie mich, aber ... aber geben Sie 
Priscylla frei!« 

»Töten?« Necron lachte hämisch. »Aber warum sollte ich 
so etwas tun? Das ware zu leicht, findest du das nicht 
selbst, Robert? Du wirst leben. Sehr lange leben. 
Schließlich«, fügte er mit einem glucksenden Lachen hinzu, 
»sollst du die Gesellschaft deiner entzückenden Braut lange 
genießen können. Du hast dich genug angestrengt, sie 
zurückzubekommen.« 

»Bitte, Necron!«, flehte ich. »Ich -« 

Ein dröhnender Schlag traf den Turm. 


Ich spürte, wie das gewaltige Gebäude in seinen 
Grundfesten erbebte, sich in einer absurd langsamen 
Bewegung auf die Seite neigte und im letzten Moment 
wieder aufrichtete, bevor es vollends zerbrechen konnte. Ein 
Teil der südlichen Wand barst und verschwand und plötzlich 
war die Luft voller Staub und fliegender Steintrümmer und 
ungeheuerlichem Lärm. Ein zweiter, noch härterer Schlag 
traf den Turm und riss mich von den Füßen. Ich fiel, rollte 
verzweifelt herum und versuchte wieder in die Höhe zu 
kommen - und erstarrte. 

Die Drachenburg zerfiel. Rings um den Turm schien die 
Luft zu kochen - überall waren Staub und fliegende 
Steintrümmer, Teile der gewaltigen Wehrmauer waren 
bereits zusammengefallen, als wäre eine ungeheuerliche 
Granate hoch über der Burg in der Luft explodiert, und einer 
der riesigen Drachentürme begann sich in diesem Moment 
zu neigen und zu - 

Aber es war gar kein Turm mehr. 

Der Anblick ließ mich an meinem Verstand zweifeln. 

Der Drache war lebendig. 

Der gigantische, fünfzig Yards hohe Drache aus 
schwarzem Granit war zum Leben erwacht! Er bestand noch 
immer aus Granit - ich konnte die Fugen zwischen den 
einzelnen Steinen erkennen, das grauenhafte Splittern und 
Bersten hören, mit dem sie auseinander brachen -, aber 
trotzdem bewegte er sich, reckte den gewaltigen Schädel in 
die Luft und spreizte die Schwingen zu einem 
ungeheuerlichen Schlag, der die Burg verwüstete und sich 
selbst zermalmte. Das Leben des Ungeheuers währte nur 
wenige Sekunden. Seine gemauerten Schwingen zerbarsten, 
auseinander gerissen von einer Bewegung, für die sie nicht 
erschaffen waren - aber sie zerstörten dabei alles, was 
ihnen in den Weg kam. 


Und so wie dieser eine waren auch die drei anderen 
Ungeheuer zu zerstörerischem, sich selbst verzehrendem 
Leben erwacht! 

Hinter mir schrie Necron gellend auf - und diesmal 
registrierte ich die Bewegung, die dem Schrei folgte, nicht 
mehr schnell genug. Ich fuhr herum und griff nach ihm, aber 
der Magier warf sich mit einer für einen Mann seines Alters 
unglaublichen Behändigkeit zur Seite und entschlüpfte mir, 
kroch mit einer robbenden Bewegung auf Priscylla zu und 
umschlang sie und das Buch mit den Armen - und 
verschwand. 

Ein Ring grün glühenden Feuers bildete sich um die 
beiden aneinander geklammerten Körper und ich begriff 
beinahe zu spät, was Necron tat. 

Er schuf ein Tor! Er schuf, mit der puren Kraft seines 
Willens, ein Tor, eine magische Brücke über das Nichts, 
durch das er mir wieder zu entkommen drohte. 

Und Priscylla mit ihm. 

Ich sah eine Bewegung aus den Augenwinkeln, fuhr herum 
und sah, wie eine der gigantischen steinernen 
Drachenschwingen wie eine Granitsense auf den Turm 
zugerast kam, bereits im Zerbrechen begriffen, aber schnell 
genug, ihn noch zu treffen und zu zerschmettern. 

Wenn ich noch einen Grund gebraucht hätte, nicht zu 
zögern - jetzt hatte ich ihn. 

Mit weit ausgebreiteten Armen sprang ich hinter Necron 
her und krallte mich an ihm fest. 

Und das Tor verschlang die Wirklichkeit. 


Dunkelheit umgab mich. Für den Bruchteil einer Sekunde 
hatte ich das Gefühl, schwerelos in der Luft zu hängen, dann 
begann ich zu stürzen, sah schwarzen Fels auf mich zurasen 
und schlug mit grausamer Wucht auf. Für eine Sekunde 


verlor ich das Bewusstsein, erwachte aber schon wieder, 
ehe ich vollends zum Liegen kam. Priscylla und Necron 
waren dicht neben mir; Priscylla noch immer ohne 
Bewusstsein und noch immer an das Buch geklammert und 
Necron mit geschwollenem, blutendem Gesicht, aber wach. 

Ich versuchte mich hochzustemmen. Necron fauchte, trat 
nach mir und sprang hoch. 

Dann erst sah ich, dass er nicht sprang, sondern in die 
Höhe gerissen wurde, von einem hünenhaften, schwarz 
gekleideten Mann. Und endlich begriff ich, wo wir waren. 
Das Tor, das Necron geschaffen hatte, hatte uns 
geradewegs in die Höhle des GROSSEN ALTEN geschleudert, 
hin zu dem SIEGEL, das Necron wohl instinktiv angepeilt 
hatte. 

Und - zu seinem Pech - auch in Shannons Hände. 

Der junge Drachenkrieger schrie vor Triumph, riss Necron 
nur am Hals in die Höhe und schüttelte ihn wie eine Puppe. 
In seiner freien Hand blitzte ein Messer. 

»Nicht!«, rief ich erschrocken. »Töte ihn nicht, Shannon. 
Ich brauche ihn!« 

Und damit sprach ich Shannons Todesurteil aus. 

Mein Schrei lenkte ihn ab, nur für den Bruchteil einer 
Sekunde. 

Aber zu lange. 

Ich sah das Blitzen in Necrons Hand, aber meine Warnung 
kam zu spät. Necron riss den Arm hoch, schlug Shannons 
Hand beiseite - und stieß ihm den Dolch, den er unter 
seinem Gewand getragen hatte, bis ans Heft in die Brust. 

Shannon keuchte. Seine Augen wurden groß und dunkel 
vor Schmerz. Er taumelte, ließ Necron los und versuchte 
vergeblich, seine eigene Waffe zu heben, um sie dem 
Magier ins Herz zu stoßen. Langsam, ganz langsam brach er 
in die Knie, schlug die Hände vor der Brust zusammen und 


versuchte etwas zu sagen, brachte aber nur einen 
gequälten, halb erstickten Laut hervor. Helles Blut glitzerte 
zwischen seinen Fingern. Dann kippte er nach vorne, fiel auf 
das Gesicht und blieb reglos liegen. 

Necron keuchte, wich drei, vier Schritte zurück und blieb 
wieder stehen, nur noch einen halben Schritt vom Ufer des 
schwarzen Protoplasmasees entfernt. Er keuchte vor 
Anstrengung, aber sein Gesicht flammte vor Triumph. 

Und irgendetwas in mir zerbrach. 

Für einen Moment sah ich alles mit unnatürlicher, 
grausamer Klarheit. Necron, der hoch aufgerichtet am Ufer 
des Plasmasees stand. Shannon, der tot vor mir lag, das 
letzte Opfer dieses widerwärtigen Ungeheuers. Der letzte 
meiner Freunde, den er getötet hatte. Priscylla, die neben 
mir lag, zusammengekrümmt wie ein Fötus und dieses 
furchtbare Buch an die Brust gepresst, das ihr die 
Lebenskraft aussaugte wie ein Vampir seinem Opfer das 
Blut. Andaras Amulett, das wenige Inches neben meiner 
ausgestreckten Hand lag und leuchtete wie ein gefangener 
Stern. Und plötzlich wusste ich, was ich zu tun hatte. 

Necron war meinem Blick gefolgt, und jetzt sah auch er 
den Anhänger. Seine Augen flammten auf. »Gib es mir!«, 
flüsterte er. Seine Stimme vibrierte vor Gier. Speichel rann 
aus seinen Mundwinkeln. Auf der Klinge des Dolches, den er 
noch immer in der Hand hielt, glitzerte Blut. 

Shannons Blut. 

»Gib es mir!«, kreischte Necron noch einmal. »Es gehört 
mir! Gib mir das SIEGEL!« 

»Du willst es haben? Gut, ich gebe es dir, Necron!«, schrie 
ich. »Fang!« 

Und damit warf ich das SIEGEL: mit aller Gewalt, die mir 
der Zorn gab. Wie ein kleines, goldgrün leuchtendes 
Geschoss flog es auf Necron zu, prallte gegen seine Schulter 


und platschte in die glitzernde schwarze Masse hinab, um 
darin zu versinken, nur einen Schritt vom Ufer entfernt. 

Necron brüllte vor Wut, fuhr herum und sprang in den 
schwarzen Sumpf hinein. Er versank bis über die Knie, fand 
aber sofort wieder festen Grund unter den Füßen und 
beugte sich vor, um mit den Händen in der teerartigen 
Masse herumzusuchen. 

Und genau in diesem Moment explodierte der See. 


Das Feuer war längst erloschen, aber ich hockte noch immer 
in der gleichen Haltung da, in der ich mich über Priscylla 
geworfen hatte, erstarrt und wie gelähmt. Das ungeheure 
Tosen und Brüllen war verstummt und der See, in dem sich 
die schwarze Brut Shub-Nigguraths gesuhlt hatte, war zu 
einer zerborstenen Ebene aus toter Schlacke geworden. Die 
Luft stank unerträglich, aber sie war jetzt wenigstens nicht 
mehr so heiß, dass ich das Gefühl hatte, flüssiges Feuer zu 
atmen. Das Amulett lag neben meiner ausgestreckten Hand. 
Es hatte getan, wozu es bestimmt gewesen war, und war zu 
mir zurückgekehrt, nachdem sein Werk der Zerstörung 
beendet war. 

Ich hatte gesiegt. 

Irgendwie mogelte sich dieser Gedanke durch den Wust 
aus Schmerz und Entsetzen, der sich hinter meiner Stirn 
gebildet hatte. 

Gesiegt. 

Das Wort klang bitter. Wie böser Spott. 

Gesiegt ... 

Aber war es wirklich ein Sieg gewesen? Necron war tot, 
seine Drachenburg vernichtet, Shub-Nigguraths Körper 
zerstört. Priscylla war frei und das NECRONOMICON wieder 
in meiner Hand. 


Ja, ich hatte gesiegt. Alles war vorbei, der entsetzliche 
Kampf ausgestanden. 

Aber ich hatte einen entsetzlichen Preis dafür bezahlt. 
Shannon war tot. Shadow war tot. Priscyllas Geist war tiefer 
denn je verstrickt in die klebrigen Spinnfäden finsterer 
Magie und ich - o ja, ich hatte gesiegt. Und ich hatte 
bezahlt. 

Ich hatte gesiegt, aber ich hatte zahllose Leben gegeben, 
um eines zu nehmen. Ich hatte bezahlt. Nicht einmal ich - 
andere. So, wie fast immer andere den Preis bezahlten, der 
mir zugestanden hätte. Einen Preis, der zu hoch war. 

Viel zu hoch. 


SO GEHT ES WEITER; 


WOLFGANG HOHLBEIN 


Robert und seine Freunde haben endlich Necron in seiner 
Drachenburg besiegt. Und sind dabei sogar auf Pri gestoßen. 
Robert ist glücklich, sie wohlbehalten wieder gefunden zu 
haben. Er fährt mit ihr nach New York, um dort in ein paar 
Tagen der Ruhe auf Howard und Rowlf zu warten. Als er sich 
endlich mit ihnen trifft, erliegt Pri dem Bann des Necronomi- 
cons, das Robert aus der Drachenburg mitgenommen hatte. 
Und sie verwandelt sich in ein eiskaltes Ungetüm, besessen da- 
von, das Werk Necrons zu vollenden ... 





